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AN DIE LESERSCHAFT

 

Vielen Dank, dass Sie sich für Die Verdorbene Stadt entschieden haben. Ich hoffe, dass Ihnen das Lesen ebenso viel Freude bereitet wie mir das Schreiben. Falls dem so ist, würde ich mich freuen, wenn Sie eine Rezension auf Amazon, Goodreads auf einer anderen Plattform hinterlassen. Das schönste Geschenk, das eine Leserschaft einem Autor wie mir machen kann, ist nicht allein der Kauf und das Lesen eines Buches (davon erfahren wir in der Regel nichts), sondern das öffentliche Teilen der eigenen Leseerfahrung. In diesem Sinne: Wenn Ihre Erfahrung mit Die Verdorbene Stadt eine gute war, nehmen Sie sich bitte ein paar Minuten Zeit, um anderen davon zu berichten. Dies ist die treibende Kraft, die Autorinnen und Autoren motiviert und ihnen die Entschlossenheit gibt, ihr nächstes Buch auf den Weg zu bringen. 

Sie können auf http://mybook.to/theblightedcity eine Rezension hinterlassen. Und noch einmal vielen Dank. 

 

 

Scott Kaelen

 

 


 

Himaera hat seit den Tagen der Könige viel als Land dazugelernt, vor allem was den Preis für Habgier und Ehrgeiz anbelangt. Denn wenn man die Götter herausfordert, erntet man ihren Zorn. Darum verfluchte Morta’Valsanas das Volk und den Monarchen der Stadt Lachyla, als König Mallak Ammenfar es zu weit getrieben hatte. Seit jenen Tagen steht Mallaks Name für Habgier und Ausschweifung, und Lachyla nennt man die Verdorbene Stadt. Sie wurde zur Pockennarbe von ganz Himaera, eine ewige Erinnerung an den Zorn der Göttin und ein Ort, den es zu meiden gilt, koste es, was es wolle…

 

Aus dem Kodex der Zeiten, Band IV

 

 

 

„Der Tod heilt alle Krankheiten, die von toten Dingen sind.“

Viertes Zeitalter, Jahr 693, Jahreszeit des Vur

Dritte Woche des Banaeloch

 




Kapitel eins

Der Chiddari-vertrag
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Die Schlacht ist fast geschlagen. Dieser triumphale Gedanke erfüllte Maros mit Scham, während er seine letzte Herausforderung ins Visier nahm. Auf der anderen Seite der Lichtung erwiderten die zerschlagenen Fensterscheiben des kleinen Landhauses seinen Blick mit beinahe übertriebenem Desinteresse.

Nur noch ein paar hundert Meter. Nun mach schon, ermahnte er sich. Er trieb seine Krücken fest in den Erdboden und fühlte einen stechenden Schmerz im Bein, während er mit zusammengebissenen Zähnen auf die Lichtung humpelte. Der Abstand zum Haus wurde unter Maros‘ Stöhnen und Fluchen langsam kleiner.

„Ich hätte einen Läufer schicken sollen”, murmelte er. „Vor einem Jahr noch hätte ich die Strecke laufend viermal so schnell zurückgelegt und wäre am Ende noch kampfbereit gewesen. Und jetzt?“ Ihm entfuhr ein ironisches Lachen, während der Schweiß von ihm tropfte, als würde er über einem Feuer braten.

In einem jämmerlichen Galopp endlich am Ziel angekommen, musste er einen Freudenschrei unterdrücken. Von seinem Gesicht tropfte Schweiß auf die sonnengeflutete Erde, um dort von der Mittagssonne ausgelöscht zu werden. Während er sich an der Eingangstür noch einmal sammelte, wanderte sein Blick zum weit entfernten Rand des sichelförmigen Dorfes, wo eine Frau mittleren Alters ihre Bettwäsche ausklopfte und ihn dabei beobachtete. Er ließ seinen Blick weiter zu zwei Mädchen inmitten der Lichtung wandern, die sofort mit ihrem Ringspiel aufhörten und ihn mit unverwandtem Horror an starrten, sobald sie seinen prüfenden Blick auf sich spürten. Er lächelte ihnen zu, worauf sie sich springend in den umliegenden Wald flüchteten.

Er schüttelte den Kopf. Die Dorfleute von Balen verließen nur selten ihren idyllischen, kleinen Mikrokosmos und waren keine außergewöhnlichen Vorkommnisse gewohnt. Die Frau hielt ihn bestimmt für eine Missgeburt oder, schlimmer noch, für eine gottverfluchte, bemitleidenswerte Kreatur. Das lahme Bein war dabei keine Hilfe. Vielleicht hatten sie schon mal von Maros dem Berg gehört, aber selbst wenn, würden sie in dem völlig erschöpften Mensch-Jötunn an der Tür eines Landhauses nicht mehr viel von den alten Geschichten erkennen, die man sich hinter vorgehaltener Hand erzählte. Sein Ruf war Vergangenheit. Heutzutage war er kaum mehr als ein übergroßer Bürohengst.

Er wischte sich mit dem Unterarm die Stirn und klopfte an die Tür. Von innen vernahm er bald das gedämpfte Geräusch schleppender Schritte, und als sich die Tür mit einem klickenden Geräusch öffnete, sah er sich einer hageren, älteren Frau gegenüber.

„Die ganze Aufregung hier draußen kommt wohl von dir?” sagte sie. „Man könnte annehmen, ein Ochse wäre geschlachtet worden. Was auf Verragos hast du getan?

„Ich…” Ein Seufzen unterdrückend winkte Maros mit schwacher Geste hinter sich in Richtung des Waldwegs. Gut gemacht. Zeig der gebrechlichen, alten Frau, wie du eine ebene, offene Fläche überquert hast. Das wird sie bestimmt beeindrucken.

„Unwichtig. Ich muss sagen, dass ich schon seit Jahrzehnten keinen mehr von euch gesehen habe.”

Er runzelte die Stirn. „Euch, was? Männer? Krüppel?”

„Ein Halbblut.” Ihre wässrigen Augen verengten sich zu Schlitzen. „Was willst du? Ich habe nicht den ganzen Tag Zeit.”

„Ich, äh…” Er räusperte sich. „Ich freue mich, dich kennenzulernen. Ich heiße Maros, Vorsitzender der Freiklingen-Gilde von Alder’s Folly. Dürfte ich bitte mit Cela sprechen, äh…” Er kramte in seiner Westentasche, nahm ein schweißnasses Blatt Papier heraus und hielt es sich vor die Augen. „Cela Chiddari?”

 „Das darfst du. Vorsitzender, sagst du? Du bist es wohl nicht gewohnt, Familientitel auswendig zu lernen, nicht? Hm. Da sie mir einen von ganz oben geschickt haben, sollte ich mich wohl geehrt fühlen.”

Der von ganz oben hat sich selbst geschickt, du alte Verrückte. Maros zwang sich zu einem sympathischen Lächeln. „Die Ehre ist ganz meinerseits.”

„Dann erlaube mir, dir zu danken, dass du meinem Ruf gefolgt bist. Wie du siehst, bin ich nicht in der Lage, selbst den ganzen Weg nach Folly zurückzulegen.“

Ruf? Sein Lächeln veränderte sich. „Für gewöhnlich mache ich keine Hausbesuche, aber nach der Nachricht des Kuriers, wollte ich eine Ausnahme machen.“

„Zweifellos.“ Cela ließ ihren Blick an der Tür vorbei zu ihrem Nachbarn am anderen Ende der Lichtung schweifen. „Komm besser rein, junger Mann“, sagte sie, während sie im dämmrigen Inneren des Hauses verschwand. „Was wir zu besprechen haben, ist nicht für fremde Ohren bestimmt.“

Maros beugte sich tiefer über seine Krücken und zwängte sich durch den Türrahmen. Er schloss die Tür mit seiner Ferse und kniff dabei die Augen zusammen, da sich der Raum plötzlich in Dunkelheit verlor. Durch die Jalousien drangen lediglich Streifen gebrochenen Tageslichts, und der muffige Geruch des Alters stieg ihm in die Nase. Er unterdrückte ein Husten und sah zu, wie die Alte ihre skelettartige Erscheinung in einen Armlehnstuhl neben dem leeren Herd niederließ. Bei ihrem Versuch sich aufzurichten, stellte er sich vor, wie sie vornüber auf den Teppich kippte und dabei in einen Haufen staubiger Knochen zerfiel.

„Setzt dich, Freiklinge.“ Sie schweifte mit der Hand durch den Raum. „Wo auch immer es dir beliebt.“

Maros betrachtete die dunklen Umrisse der vorhandenen Möbel, um einen robusten Sitzplatz zu finden und humpelte zu einer Bank auf der anderen Seite des Herdes. Er ließ sich langsam darauf nieder und unterdrückte ein Seufzen, während die Schmerzen in seinem Bein schwanden.

„Ich hörte, dass du Alderbys Taverne nach seinem Ableben am Laufen hältst“, bemerkte Cela gesprächig.

„Das ist wahr.“

„Eine Gilde und eine Taverne. Ganz schön viel Arbeit.“

„Ich komme zurecht. Tatsache ist, dass es ein Segen war, als Alderby so bald nach meinem… Unfall von uns ging“, Maros ließ die Hand auf sein Knie sinken. „Aber traurig ist es schon. Die Taverne wurde seit jeher von einem Alderby geführt.“

„Wie man hört. Genug mit dem Geplauder.“ Celas Augen funkelten im Schatten. Ein schmales Lächeln teilte ihr zerfurchtes Gesicht. „Jetzt reden wir übers Geschäft.“

„Ganz deiner Meinung. Über das von dir ausgesetzte Kopfgeld würde sogar die Bank von Brancosi staunen. Nichts für ungut, gute Dame, aber wenn ich mir diese Hütte so ansehe, kann ich nichts erkennen, was auch nur fünfhundert Silberstücke wert wäre.“

„Da hast du wohl recht, würde ich mein Haus anbieten. Du wirst das Geld erhalten, Freiklinge, keine Sorge. Meine Ersparnisse nützen mir wenig, wenn ihr nicht das besorgt, was für die Hände einer Chiddari bestimmt ist.“

„Ja“, sagte Maros vorsichtig. „Warum trägst du noch einen Familientitel, wenn die schon seit Jahrhunderten nicht mehr gebräuchlich sind?“

Cela lachte laut auf und zeigte mit dem Finger auf ihn. „Fragen über Fragen, Halbblut. Sollten wir uns nicht lieber mit dem vorliegenden Fall beschäftigen?“

„Also gut. Abgesehen von der Höhe der Belohnung, war deine Nachricht eher wage…“

„Aus gutem Grund. Die Informationen sind sehr heikel, das wirst du sicher verstehen.“

„Dann möchte ich mal wissen, was du von der Gilde erwartest, damit ich sagen kann, ob wir helfen können.“

„Das Erbe meiner Familie ging vor vielen Generationen verloren.“ Cela beobachtete ihn aufmerksam. „Verloren, und doch weiß ich genau, wo es zu finden ist. Es befindet sich auf einem Friedhof, der noch aus einer Zeit stammt, in der die Toten vollständig intakt begraben wurden.“

„Diese Orte liegen alle unter Wildnis begraben. Von den alten Königreichen sind kaum noch Spuren vorhanden.“

Da war Celas schmales Lächeln wieder. „Mit Ausnahme von einem Ort.“

„Moment mal. Wenn das das heißen soll, was ich denke, dann bittest du mich, Freiklingen ins Totenkopf-Gebiet zu entsenden.“

„Ich bitte nicht. Ich biete einen Vertrag mit einer beachtlichen Belohnung an. Wenn die Gilde den Auftrag nicht will, kann ich mir auch Söldner mit weniger gutem Ruf suchen.“ Sie änderte ihre Sitzposition und sah ihn missbilligend an.

Das Unternehmen wird wohl vergeblich sein, dachte er. Aber für eine Belohnung in dieser Höhe… „Ich sollte dich warnen, dass die Gilde sich mit Tatsachen befasst, nicht mit Legenden. Es existiert nur ein Friedhof, der nie gereinigt wurde. Falls dieser Ort gemeint ist, dann reden wir nicht länger um den heißen Brei herum. Wo genau befindet sich dieses Familienerbe?“

Cela seufzte. „In einer Gruft in den Gärten des Todes, im verfluchten Lachyla, der Verdorbenen Stadt.“

Mit einem lauten, herzlichen Lachen verabschiedete sich Maros von jeder Förmlichkeit. „Ich wusste es. Nur um das klarzustellen: Du willst, dass meine Leute ein umfangreiches Gelände durchqueren, das seit Jahrhunderten weder Götter noch Menschen gesehen hat. Und sie sollen ihre Leben riskieren, indem sie auf dem Friedhof einer verfluchten Stadt umherstreifen, während sie nach einem Schmuckstück suchen, das deine Familie in einer Gruft seinem Schicksal überließ?“ Er prustete. „Gute Frau, du hast entweder den Verstand verloren oder…“

Cela strafte ihn mit einem eisernen Blick und schwieg.

Das ist wohl ihr Ernst. Er schüttelte den Kopf und schenkte den Dielen ein amüsiertes Lächeln. „Also gut. Wie genau sieht dieses Erbstück denn aus?“

„Es ist ein Juwel.“

„Du musst mir schon ein wenig mehr verraten. Wer auch immer den Job übernehmen wird, muss wissen, wonach genau sie suchen.“

„Ich habe ihn doch auch noch nie gesehen. Ich weiß nur, dass es mit den Grabrunen verbunden und größer als ein gewöhnlicher Edelstein ist. Es befindet sich im Grab meiner ältesten Vorfahren.“

„Und wer wäre das?“

„Keine Ahnung“, sagte Cela barsch. „Kennst du deinen Stammbaum, Halbblut?“

„Schon gut“, seufzte Maros. „Ein nicht näher beschriebenes Juwel im Grab von Unbekannten. Du weißt, wie groß der Friedhof angeblich sein soll. Dort könnte man tagelang suchen und trotzdem kein Juwel finden. Du musst mir schon etwas Besseres bieten oder der Deal ist geplatzt.“

„Oh, das werde ich.“ Sie griff nach einem gefalteten Quadrat aus Pergament auf dem Tisch neben sich. „Es ist nur eine grobe Kopie, sollte aber genau genug sein.“

„Was ist das?“

„Eine Karte von den Gärten des Todes.“

Maros unterdrückte ein Kichern. „Wo in Verragos hast du das her?“

„Noch mehr irrelevante Fragen, Freiklinge. Das waren alle Informationen, die ich weitergeben kann. Entscheide dich.“

Er sah sie ruhig an und zog alle möglichen Konsequenzen in Betracht. Die Geschehnisse in Lachyla waren der Grund dafür, dass die Toten heutzutage verbrannt wurden. Kein anderer Teil Himaeras war mehr in Mythen und Aberglauben versunken als die Stadt und ihr Friedhof. Aber wer weiß wirklich, was sich dort am Arsch der Totenlande befindet? Vielleicht sind die Legenden wahr, vielleicht auch nicht. Eine so hohe Belohnung wäre für viele ein großer Segen. Außerdem wäre mein bescheidener Anteil auch nicht schlecht. Und mit dem Ruf, den sich die Gilde dadurch erwerben würde, könnte sie sich wieder einen Namen machen.

„Also gut“, sagte er. „Zum Geschäftlichen: Wo sind die Dari?“

Cela schob ihre Hand in den Ausschnitt ihrer Bluse und holte eine dünne Kette hervor. Sie drehte wiederholt am Ende des rechteckigen Anhängers und überreichte Maros die untere Hälfte, deren Innenleben zu einem Schlüssel geformt war. Sie zeigte auf einen Stumpf aus Eisenholz in der Ecke des Raums, auf dem eine kompakte Truhe fixiert worden war. „Öffne sie“, sagte Cela.

Maros erhob sich schwerfällig von der Bank. Als er das Schloss der Truhe öffnete und die sorgfältig gestapelten Silberstücke sah, entfuhr ihm ein Pfiff.

„Fünfhundert zusammen, wie versprochen; und auch kein Kupfer darunter.“ Die alte Frau seufzte lautstark. „Ich fürchte, dass die Zeit langsam knapp wird, also sag schon: Nimmt die Gilde den Auftrag an?“

Maros fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und sah sie aus den Augenwinkeln an. „Lachyla, ja? Ja, also, es ist wohl nur eine Legende…“

Cela Chiddari lächelte. Das dämmrige Licht ließ die Furchen in ihrem Gesichts noch tiefer wirken und für einen Moment sah sie aus wie ein fleischgewordener Totenkopf. „Gute Einstellung, Freiklinge“, raunte sie. „Welch Wagemut. Ich gratuliere, der Auftrag ist deiner. Zieh los und finde mir mein Erbstück.“
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Mit einem verwirrten Seufzen sah Jalis von den Karten in ihrer Hand auf. Die Steinwände des Schankraums vibrierten vom geschäftigen Stimmengewirr in der Taverne. Eine Kellnerin hastete mit leeren Tellern beladen vorbei in Richtung Küche. Jecaiah hinter dem Tresen beeilte sich, noch vor dem Abendgeschäft ein leeres Fass auszutauschen.

Jalis wandte ihre Aufmerksamkeit wieder den Karten zu. Trumpf war das Arkhus, aber neben den anderen war es nutzlos. Das Beste, was ihr noch gelingen konnte, war ein niedriger Flush in Artisan. Sie warf einen Blick auf ihre Gesellschaft. Dagra wartete geduldig, während er sich mit einem schmutzigen Taschentuch den Bierschaum aus seinem zotteligen Bart wischte. Ihr gegenüber kratzte sich Oriken träge sein mit Stummeln besetztes Kinn, während er sie unter seiner Hutkrempe mit verklärtem Blick musterte.

„Orik“, verlangte sie seine Aufmerksamkeit. „Mein Gesicht ist hier oben.“

„Wie? Oh.“ Er räusperte sich. „Na mach schon. Spiel endlich. Du verzögerst nur Dags Sieg, und du weißt doch, wie gerne er sein Kupfer zählt.“

„Scheiß auf dich“, sagte Dagra.

Beim Blick auf die Sanduhr auf dem Tisch sah Jalis das letzte Korn fallen.

„Die Zeit ist um“, erklärte Oriken.

Sie warf ihre Karten weg. „Ich steige aus.“

„Warum?“ Dagra besah sich ihre Karten mit gerunzelter Stirn. „Du hattest ein gutes Blatt.“

„Ich habe kein gutes Gefühl“, sagte sie. „Ob beim Gewinnen oder Verlieren, man muss wissen, wann es genug ist.“

Oriken sammelte die Karten in einem Stapel. „Wie wäre es mit einer Runde Fünf Jahreszeiten?“

Nicht jetzt, Orik.“

„Na schön.“ Er seufzte und sah zu den Schwingtüren am Eingang des Schankraums hinüber. „Ich werde mir draußen eine Gerollte genehmigen.“

Jalis reckte ihren Kopf und sah ihn an. „Du wolltest doch versuchen aufzuhören.“

„Hm. Ja. Was sollen wir sonst tun?“

Sie zuckte mit den Achseln. „Vielleicht sollten wir einen Auftrag annehmen.“

Dagra schnaufte. „Hast du dir die Gildentafel angesehen? Die Aufträge sind gerade mal für Anfänger geeignet! Die guten Aufträge schnappen sie einem sofort weg und außerdem kam so einer seit Wochen nicht mehr rein. Glaub mir, sobald ein guter Auftrag reinkommt, bin ich der Erste, der ihn nimmt, schon allein, um aus dieser Taverne rauszukommen.“

Jalis nickte. „Mir fallen hundert Dinge ein, die ich jetzt lieber täte. Schlimm genug, dass wir hier wohnen, aber wenigstens ist es hier besser als im Gildenhaus.“ Sie blickte zum vorderen Teil des Schankraums. Ein Sonnenstrahl ergoss sich über die Oberkante der Türen. Der blaue Himmel dahinter wirkte einladend. „Wir sollten unsere Zeit nicht hier mit dem Warten auf einen guten Auftrag verschwenden. Wir sollten da draußen sein.“

Nun schnaufte Oriken. „Da bin ich ganz deiner Meinung. Wenn wir aber draußen herumstreifen, dann verpassen wir vielleicht unsere Chance, einen guten Auftrag zu ergattern.“

Jalis führte den Becher an ihre Lippen und nahm einen Schluck Wasser. „Versteht mich nicht falsch“, sagte sie. „Ich bin gerne mit euch hier, aber wir sind Freiklingen – mit Betonung auf Klingen.“

„Das Problem ist, dass wir unsere Sache zu gut machen“, meinte Oriken.

Dagra nickte zustimmend. „Zusammen mit dem Rest der Branche haben wir Caerheath praktisch von allen Banditen befreit. Die heutigen Probleme der Stadt sind höchsten noch kleinliche Dispute.“

Jalis seufzte. „Das sollte doch etwas Gutes sein. Wir halten den Frieden aufrecht, aber uns tun wir damit keinen Gefallen. Seit wann ist die Gilde Hauptgesetzeshüter von Himaera?“

 

„Haupt?“ Dagras Brauen zogen sich zusammen. „Wie wär’s mit einzigem? Wir sind hier nicht in Vorinsia. Wir haben kein schickes Arkhus für den Sitz der Landesregierung, kein Militär und nicht mal einen verdammten Sheriff. Nicht seit den Tagen der Könige. Freiklingen sind alles, was dem Land noch geblieben ist.“

„Ich lebe hier schon lange genug“, sagte Jalis, „aber ich habe mich immer noch nicht daran gewöhnt, dass es weder ein Militär noch ein führendes politisches Organ gibt. Es grenzt an ein Wunder, dass Himaera nicht schon vor Jahrhunderten von den Arkh eingenommen wurde.

Dagra zuckte mit den Achseln. „Während des Aufstands haben sie es mit einer Invasion versucht, aber sogar ein angeschlagenes Himaera konnte sie mit blutigen Nasen und ein paar gelernten Lektionen nach Hause schicken. Seit jenen Tagen sind die Arkh weich geworden. Es gibt nichts mehr zu erobern.“ Er schenkte Jalis einen entschuldigenden Blick. „Nichts für ungut.“

„Kein Ding.“

Oriken lehnte sich an die Wand. „Wie auch immer“, sagte er, „Keine Sorge, bald wird etwas Gutes auf dem Anschlagbrett auftauchen. Das ist immer so.“ Er lächelte Jalis fröhlich zu.

„Der ewige Optimist.“ Dagra reckte seinen Bart in Richtung der Nische mit dem Gildenbrett am Ende des Tresens. „Habt ihr die Belohnungen für die Aufträge dort gesehen? Die höchste Belohnung steht bei acht Kupferstücken. Das ist eine Beleidigung.“

„Vielleicht sollten wir Urlaub machen“, sagte Oriken.

„Das ist keine schlechte Idee“, meinte Jalis. „Ich war schon lange nicht mehr in meinem Heimatland.“

„Ich hatte eine andere Idee.“

„Ich gehe pissen“, kündigte Dagra an und hievte sich auf die Beine.

Oriken sah ihm nach, als er davonstapfte. „Wir müssen eine Weile aus der Stadt verschwinden. Vielleicht braucht Middlemire ein paar helfenden Hände. Oder Brancosi Bay. Wir sollten Maros bitten, sich für uns umzuhören.“

Ein Schatten durchbrach das Sonnenlicht auf dem Holzboden. Jalis blickte zum anderen Ende und sah Maros‘ massigen Umriss durch die Schwingtüren humpeln. Ihren Blick erwidernd steuerte er auf sie zu und setzte sich.

„Die Rückkehr des Wanderers“, rief Oriken aus. „Heutzutage bist du nicht mal mehr in deiner eigenen Taverne zu halten.“

Maros bellte ein kurzes Lachen und nahm seine beiden Krücken in eine Hand. „Balen ist der weiteste Ort, an dem ich war, seit ich das hier übernommen habe. Erinnert mich daran, dass ich dort nie wieder hinwill.“

Jalis legte ihren Kopf zur Seite, um ihm in die Augen zu sehen. „Du warst in Balen? Den ganzen Nachmittag?“

„Nicht ganz. Die meiste Zeit kämpfte ich mit dem Hin- und Rückweg.“

„Warum hast du nicht Ravlin gebeten, dich mit seinem Wagen zu fahren? Er hätte es sicher gern getan.“

„Habe ich versucht, aber der Kaufmann ist leider in Brancosi, um sein Lager aufzufüllen.“

„Was gab es in Balen so Wichtiges, um das sich keine Anfänger kümmern konnten?“ fragte Oriken.

„An jedem anderen Tag absolut und auf jeden Fall.“ Maros sah Jalis kurz an. „Hört mal, ich muss mich noch um was Geschäftliches kümmern. Wir sprechen uns später noch.“

Jalis sah ihn zum Gildenbrett humpeln. Einen Moment später kam er aus der Nische und lief den angrenzenden Flur zu seinem Büro runter. „Er hat etwas vor“, sagte sie zu sich selbst.

An einem Tisch nahe der gegenüberliegenden Wand des Schankraums waren mehrere Freiklingen in ein Spiel Knöchelknochen vertieft. Alari, eine Klingen-Veteranin, die bereits ein paar Jahre länger als Jalis dabei war, sah sich das Gildenbrett an und sagte etwas zum Kollegen neben ihr.

„Ich bin gleich wieder da.“ Jalis erhob sich aus ihrem Stuhl und lief schnell zur Nische hinüber. Sie verschaffte sich einen Überblick über das Gildenbrett und entdeckte einen neuen Zettel, den sie vom Brett abnahm. Als sie die Höhe der Belohnung sah, machte sie große Augen.

„Du bist so schnell wie ein Feuerstein auf Feuerstahl“, stellte Alari hinter ihr fest.

Jalis verbarg die Notiz in ihrer Handfläche und antwortete ihrer Kollegin: „Du warst dicht an mir dran.“

Mit Alaris Lächeln verzog sich auch die blasse Narbe neben ihrem Mund leicht. „Was hat der Boss diesmal drangemacht? Wieder mal nicht das Papier wert, auf dem es steht?“ 

Jalis zuckte mit den Achseln. „Ein wenig besser als gewöhnlich. Nimm doch einen der kleineren Aufträge. Die sind für deinen Anfänger genau das Richtige. Wir mussten alle mal wo anfangen.“

Alari runzelte nachdenklich die Stirn. „Du hast nicht unrecht. Kirran kann die wahrscheinlich allein erledigen. Er soll sich einen aussuchen.“ Sie schenkte Jalis ein freundschaftliches Zwinkern. „Verdien dir mit den Jungs mal dein Brot, Schätzchen.“

Auf dem Weg zurück an ihrem Tisch kam Alari eine andere Freiklinge auf dem Weg zum Gildenbrett entgegen. Jalis sah den Mann kalt an, der sich näherte.

„Was hast du da?“ fragte Fenn, als er in die Nische trat und sich vor Jalis aufbaute, um ihr den Weg hinaus zu versperren.

„Lass mich in Ruhe, Fenn.“

„Lass mal sehen.“ Er schnappte nach dem Stück Papier, aber Jalis schwang ihre Hand hinter ihren Rücken.

„Wer zuerst kommt, malt zuerst“, sagte sie. „Du kennst die Regeln. Wenn du einen Auftrag willst, dann sind an dem Brett noch reichlich für dich.“

Fenns wachsame Augen beobachteten sie. „Wenigstens schaffe ich meine Arbeit auch allein. Wir wissen alle, dass du und deine zwei Bodyguards hier bevorzugt behandelt werden.“ Er fasste Jalis and der Schulter.

Sie rammte ihre Hand zwischen seine Beine und drückte fest zu. „Das sind meine Kameraden und Freunde. Wie wäre es damit: Du nimmst deine Finger von mir und ich tue dasselbe. Und dann gehst du wie ein braver Junge wieder an deinen Platz zurück.“

Fenns Lippen entließen ein leises Knurren. Jalis erhöhte den Druck, so dass er widerwillig seine Hand wegnahm. „Du hast ein Problem.“

„Wenn ich irgendwelche Probleme habe, dann bist du keines davon.“ Sie drückte noch fester zu. „Nur damit das klar ist. Ist das klar, Fenn?“

„Lass los, verdammt noch mal!“

„Oh, das werde ich. Aber erst will ich dir noch eine faire Warnung geben: Wenn du mich das nächste Mal anfasst, wirst du nicht meine Hand, sondern meinen Dolch an deinen Weichteilen spüren. Fordere mich bitte heraus, und ich erweise der Welt einen Dienst.“ Mit einem letzten Ruck ließ sie ihn los.

 

Als Fenn zurückstolperte, schlug er nach Jalis Gesicht. Sie duckte sich, bohrte ihre Faust in seine Rippen und schmetterte dann einen Haken auf seine Nase, was ihn fersenüber aus der Nische und flach auf den Rücken katapultierte. Sporadischer Applaus machte sich unter den Gästen der Taverne breit, wurde aber von einem aus dem Flur humpelnden Maros abgewürgt.

„Was zur Hölle geht in meiner Taverne vor?“ platzte er heraus.

Fenn kam mit blutender Nase wieder auf die Füße. „Nimm das Miststück an die Leine. Jeder weiß doch, dass sie dein Liebling ist.“ Mit einem Blick auf ihr hauchdünnes Kleid fuhr er fort: „Ist auch verständlich.“

„Ach so?“ Maros humpelte zu ihm, um ihn zu überragen. „Du solltest einer Dame der Klinge etwas mehr Respekt erweisen – nein, sehr viel mehr Respekt – vor allem nachdem sie dich auf die Bretter geschickt hat. Mach hier noch einmal Stunk und die Abteilung in Grenmoor kann dich gerne wiederhaben. Lauf jetzt ins Gildenhaus. Sofort. Du hattes genug für heute.“

In Fenns Gesicht spiegelte sich Zorn, aber er sagte nichts. Dann drehte er sich um und ging der Tür mit großen Schritten entgegen.

„Ach, und Fenn“, rief Maros ihm nach, „wenn du nochmal so mit mir sprichst, wirst du, anstatt hier raus zu spazieren, rausfliegen.“

„Was hab ich verpasst?“ fragte Dagra an Jalis Seite.

Sie schüttelte nur den Kopf. „Nichts.“

Maros humpelte zu ihr hinüber und sah sie sich an. „Du warst wohl als Erste am neuen Auftrag am Brett?“

„Das war ich. Deine Zeit in Balen war nicht verschwendet.“

„Ich weiß nicht, ob ich will, dass du diesen Auftrag annimmst, Jalis:“

„Warum? Ich wäre verrückt, ihn nicht anzunehmen.“

Maros grunzte nur. „Versprich mir nur, dass du nicht allein losziehst.“ Er nickte zu Dagra hinüber. „Wenn die Jungs nicht mitmachen, kommt er zurück ans Brett. Lieber überlasse ich ihn Fenn und sage ihm ‚Leb wohl‘.“

Jalis Stirn legte sich in Falten. „Warum bist du so besorgt, alter Freund? Wenn sich eine andere Banditengruppe irgendwo festsetzt…“

„Keine Banditen.“ Maros sah sich kurz im Raum um und sagte mit leiser Stimme: „Sprich mit Dagra und Oriken, mal sehen, was die sagen. Wenn ihr euch alle einig seid, dann gehört der Auftrag euch. Ich werde mich aber nicht darüber freuen. Du und ich, wir haben schon zu viele Jahre zusammen verbracht. Unterschätze diesen Auftrag nicht.“

Sie betrachtete sein Gesicht. „So habe ich dich noch nie reden gehört.“

„Wir hatten auch noch nie so einen Auftrag.“

 

Als Jalis mit Dagra im Schlepptau zu ihrem Tisch zurückkehrte, hob Oriken eine Augenbraue. „Das war wohl das Unterhaltsamste, was ich die ganze Woche gesehen habe. Du hast es verpasst, Dag. Jalis hat dem Dorfarschloch einen zweiten Eingang verpasst.“

„Stimmt doch gar nicht“, winkte Jalis Dagras fragenden Blick ab. Sie legte ihre Arme verschränkt auf den Tisch und bedeutete ihren Freunden, näher zu kommen. „Ich habe einen Auftrag für uns geschnappt, und ihr werdet nicht glauben, wie hoch die Belohnung ist.“

„Ich weiß nicht mal, ob ich es wissen will“, sagte Dagra. „Nicht nachdem ich Maros‘ Reaktion gesehen habe. Aber sag nur.“

Die Gespräche im Schankraum waren wieder voll im Gange, trotzdem sah sie sich um und ging auf Nummer sicher, dass sie auch niemand belauschte. „Fünfhundert Silber-Dari.“ Oriken pfiff leise. „Bei den Sternen im Himmel. Du machst Witze.“

„Kein Witz.“

Dagras trübe Augen wirkten skeptisch. „Wie sieht’s mit den Details aus?“

„Weiß es nicht. Ich hatte ja noch keine Zeit nachzusehen.“

„Du hattest keine Zeit? Du kannst nicht einfach blind Aufträge annehmen, Jalis. Das weißt du doch besser als Orik oder ich.“

„Ich weiß! Aber fünfhundert Silberstücke. Welchen Auftrag würdest du da nicht annehmen?“

„Mir fallen ein paar ein, die ich lassen würde“, sagte Oriken mit einem Grinsen. „Bei Dagra sind es wohl nicht so viele.“

Dagra ignorierte die Stichelei. „Na dann“, sagte er zu Jalis, „sehen wir uns das mal an.“

Sie entfaltete das Stück Papier und breitete es auf dem Tisch aus. Beim Durchlesen der Details legte sich ihre Stirn immer mehr in Falten. „Wo ist Lachyla? Was ist die Verdorbene Stadt?“

„Oh leidende Götter.“ Dagra wischte sich mit der Hand über seine Stirn.

„Was?“

Oriken lachte auf. „Maros hat das ans Brett gemacht? Er verarscht uns bloß. So muss es sein.“

Jalis schüttelte den Kopf. „Das würde er nicht tun. Wartet mal, ist das nicht eine himaerische Volkssage? Erzählten vor ein paar Jahren nicht die Sagenweber eine Geschichte über eine verfluchte Stadt?“

„Sprich leise“, zischte Dagra. „Egal ob das nur eine Drachenjagt oder echt ist, vergesst es. Dorthin gehen wir nicht. Der Ort ist aus gutem Grund mit einem Totenkopf markiert.“

Oriken erwiderte spöttisch: „Komm schon, nur weil man dir beigebracht hat, alle Geschichten dieser Welt zu glauben, bedeutet das hier noch lange nicht mehr als einen langen Spaziergang auf dem Land.“

„Das kannst du nicht wirklich glauben“, sagte Dagra. „Wann hast du die Totenländer jemals betreten? Noch nie. Spaziergang auf dem Land? Eher ein Spaziergang zum Galgen.“

„Ich weiß nicht viel über eure Legenden“, gab Jalis zu, „aber selbst die zehn Prozent, die wir kriegen, wenn wir es nicht schaffen, würden uns für ein paar Monate über Wasser halten. Und wenn wir den Auftrag erfüllen, streichen wir eine lukrativere Belohnung ein, als Maros und ich das zu unseren besten Zeiten geschafft haben. Das ist ein großer Auftrag. Wenn wir den sausen lassen, dann werden Alari, Fenn, Hanwyn oder jemand von den anderen ihn sich schnappen.“

„Mich musst du nicht überzeugen“, sagte Oriken. „Ich bin dabei.“

„Du bist bei allem dabei.“ Dagra funkelte ihn an. „Du rennst blind in jede Gefahr. Schon seit wir Jungen waren. Lernst du’s eigentlich nie?“

Oriken zuckte mit den Achseln. „Du bist hier der Abergläubische. Beweise mir, dass Lachyla mehr als nur eine Horrorgeschichte der Sagenweber ist. Zeige mir einen Beweis dafür, dass wir den Auftrag nicht annehmen sollen.“

„Du weißt, dass ich das nicht kann. Aber wir sollten die Dyade nicht verärgern, indem wir durch das Herrschaftsgebiet der Göttin der Toten wandern. Die gesamte Region ist unheiliges Gebiet.“

„Die Dyade sind deine Götter“, sagte Oriken, „Nicht meine. Und nicht Jalis‘. Um der Sterne Willen, Dag, wir sind Freiklingen.“

„Selbst, wenn wir den Ort erreichen, ist die Chance, dass wir finden können, was… Was war das nochmal?“ Dagra sah sich die Notiz nochmal an. „Eine Gruft? Oh nein, auf gar keinen Fall. Ich gehe in keine Gruft.“ Er blickte zu Jalis. „Wusstest du, dass sie früher die Toten begruben, ohne sie vorher zu verbrennen? Es war barbarisch, sage ich dir. Ein Sakrileg.“

Oriken sah ihn amüsiert grinsend an. „Sakrileg? Du sprichts von einer Zeit, bevor die Dyade nach Himaera kam. Wie kannst du unsere Vorfahren beschuldigen, ein Sakrileg begangen zu haben, wenn sie vor deinen Göttern existierten?“

Dagras Gesicht wurde weiß. „Das geht jetzt zu weit, Oriken.“

„Das wurde überall so gemacht“, sagte Jalis, „nicht nur in Himaera, auch im Arkh.“

Dagra leerte den letzten Rest seines Ales. „Jecaiah!“ Er signalisierte dem Mann hinter dem Tresen, dass er noch etwas trinken wollte und sah Jalis dann eindringlich an. „Im besten Fall streifen wir einen verschwendeten Monat, vielleicht mehr, durch die Wildnis, nur um dann mit leeren Händen zurückzukehren.“

Sie seufzte innerlich und beschloss dann, es mit einer anderen Taktik zu probieren. „Ist dir klar, dass Maros euch wahrscheinlich für die Prüfung zum Klingenmeister vorschlagen wird, falls wir den Auftrag erfüllen?“

„Stell dir das vor, Dag. Freiklingen des dritten Rangs nach nur fünf Jahren.“ Oriken hob eine Augenbraue. „Innerhalb der Gilde werden wir in aller Munde sein.“

„Hm.“ Dagra schob seinen Sessel zurück und stapfte zum Tresen.

„Er wird seine Meinung noch ändern“, sagte Oriken.

Dagra warf einen Blick über die Schulter. „Das hab ich gehört. Ich muss immer noch überzeugt werden.“

„Du hörst dich nicht mehr so unüberzeugt an wie vorhin“, sagte Jalis, als er an seinen Platz zurückkehrte. „Wenn du nicht mitkommen willst, dann bleibt eben mehr für Oriken und mich. Es wäre schade, dich nicht dabeizuhaben, aber wenn du dich so entscheidest…“

„Fang nicht so an. Du hast Maros gehört. Er sagte, wir müssen alle mitmachen oder keiner darf gehen.“

„Das stimmt. Aber im Endeffekt ist es nicht seine Sache. Ich habe die Details gesehen. Würde er versuchen, mich aufzuhalten, wäre das als Freund, nicht als Vorstand.“

„Denk daran, wie viel Gutes das bringen würde“, versuchte es Oriken weiter. „Du und ich könnten unseren Klingenmeister machen. Es würde uns und der Gilde hier, ganz zu schweigen von der gesamten Gilde, jede Menge Anerkennung einbringen. Es geht nicht nur ums Geld. Sterne, ich weiß nicht mal, was ich mit meinem Anteil anfangen soll. Stell dir das vor, Dag. Wenn es sich einmal herumgesprochen hat, dass wir den Fluch überwunden und die Legende bezwungen haben, um danach triumphierend heimzukehren…“

„Ich werde den Zorn der Götter nicht riskieren, nicht für alle Dari der Welt.“

„Sterne!“ Oriken entfuhr ein verzweifeltes Seufzen. „Wir müssen doch nur in eine Gruft steigen und ein verrostetes Schmuckstück finden. Kannst du’s nicht einfach mal leichtnehmen? Du könntest ja auch draußen warten, während Jalis und ich alles machen, wozu man Mut braucht.“

Dagra starrte das Auftragsangebot an und schwieg eisern.

„Gut“, sagte Jalis. „Ich bezweifle, dass die Dyade es gutheißen wird, dass du Oriken und mich allein unserem Schicksal überlässt, aber ich werde deine Entscheidung in jedem Fall respektieren.“

Dagra starrte sie jetzt böse an. „Der Schlag ging unter die Gürtellinie.“

Sie zuckte mit den Achseln und stand auf. „Ich nehme den Auftrag an, und Maros wird zustimmen. Ob du mitmachst oder nicht, liegt bei dir.“

Er seufzte. „Das macht mich nicht glücklich. Gar nicht glücklich.“

Jalis fragte mit einem Lächeln: „Du machst also mit?“

Dagra zog seine Schultern resignierend hoch. „Ich könnte es mir nie verzeihen, wenn einem von euch etwas zustoßen würde. Hab ich ein Wahl?“ Mit verschleiertem Blick und zusammengepressten Lippen sah er Oriken an. „Ja, meine Klinge wird euch zur Seite stehen. Wie immer.“

 


Kapitel zwei

Auf in die Totenlande
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Jalis lag bäuchlings auf ihre Ellbogen gestützt am Flussufer, während Dagra und Oriken ihre Trinkschläuche auffüllten. Vor ihr lag ausgebreitet eine Karte der Region. Während Jalis sie studierte, schüttelte sie den Kopf: „Keine der Siedlungen, die wir in den letzten drei Tagen gesehen haben, ist hier verzeichnet, nur die alte Ringfestung, an der wir vor Kurzem vorbeigekommen sind.“

„Das überrascht mich nicht“, rief Oriken ihr vom Fluss aus zu. „Ich würde sie nicht mal Siedlungen nennen, nur Ansammlungen von runtergekommenen alten Landhäusern. So wie die uns ansahen, als wir vorbeigingen; wir hätten Banditen oder Schlimmeres sein können.“

„Hier unten leben einfache Leute“, erklärte Dagra, während er sich vom Flussufer entfernte und in Jalis Nähe niederließ. „Leute, die am Rand der Totenländer wohnen, haben jedes Recht, Fremde verdächtig zu finden. Sie sehen ja wahrscheinlich auch nie welche. Und die Waffen, die wir mit uns herumschleppen, sind wohl eher kein freundliches Signal.“ Er klopfte auf den alten Gladius an seiner Hüfte. „Für Leute, die keinen Unterschied zwischen einer Freiklinge – oder auch einem regulären Söldner – und einem Banditen kennen, sehen wir alle gleich aus.“

Oriken trat zu ihnen und warf Jalis ihren Wasserschlauch zu. „Wir müssen noch nicht wissen, wo wir sind“, erklärte er ihr. „Laut den Legenden der Gegend brauchen wir nur der Straße zu folgen, um die Stadt zu erreichen.“ Er nahm seinen Hut ab, legte sich ins Gras und verschränkte die Hände hinter dem Kopf.

„Von der Straße ist kaum noch was übrig“, äußerte sich Dagra mit einem Seitenblick auf die überwachsenen Reste der Königreichstraße in ihrer Nähe. „Überlegt euch mal, wie sie morgen oder übermorgen erst aussehen wird.“

„Straße oder nicht“, sagte Oriken, während er in den Nachmittagshimmel aufsah, „laut der Sagenweber können wir uns nicht verirren, solange wir Richtung Südwesten laufen. Wir werden schon dort ankommen. Und dann kehren wir wahrscheinlich um und laufen den ganzen Weg mit leeren Händen zurück. Ich könnte mir fast vorstellen, hier ein paar Wochen zu campen und zu Hause dann die zehn Prozent zu kassieren.“

Jalis löste ihren Blick von der Karte. „Und riskieren, die anderen neunzig Prozent zu verlieren? Glaubst du so gar nicht daran, dass wir den Edelstein finden?“

Oriken zuckte mit den Schultern. „Ich glaube gar nichts. Ich werde alles versuchen, um den Auftrag abzuschließen, das weißt du. Aber nach allem, was Maros über Cela erzählt hat, haben wohl die Krähen den letzten Rest ihres Gehirns getrunken. Einen Familientitel benutzen! Wer tut das noch?“

Als er Jalis Blick bemerkte, sagte er: „Na gut, vielleicht du und ein paar andere vom Festland, aber unsere Auftraggeberin ist aus Himaera.“ Er schnaubte verächtlich. „Sie behauptet, von Lachyla abzustammen. Ha!“

Jalis zuckte mir einer Augenbraue. „Wer sagt, dass das nicht stimmt?“

Oriken schnaubte und schloss die Augen.

„Angeblich haben manche den Fluch überlebt“, zeigte Dagra auf.

„Ob jetzt Cela oder wir verrückt sind“, sagte Jalis, „wir überqueren den die Hochebene von Scapa, finden diese sogenannte Verdorbene Stadt und werden unser Bestes tun, auch das Erbstück zu finden.“ Sie sah zu Dagra hinüber. „Bedrückt dich etwas?“

Als er ihren Blick erwiderte, lag ein Schleier vor seinen Augen und er antwortet erst nach einem Moment: „Ja, etwas bedrückt mich. Erstens…“, er lehnte sich vor und tippte mit einem Finger fest auf die Karte, wo ein Totenkopf einen Ring um das Zentrum der Hochebene von Scapa beschrieb. „Das macht mir verdammt große Sorgen. Es gibt einen Grund, warum hier niemand herkommt.“

„Ja, weil ganz Himaera von Göttern verweichlicht ist“, warf Oriken gelangweilt ein. „Wir uns von der Herrschaft durch Könige befreit, aber das war nur eine Seite der Medaille.“

„Zweitens“, setzte Dagra fort, während er ihm einen vernichtenden Blick zuwarf, „gegeben den Fall, dass dieses Gebiet hier die ungefährlichste Wildnis ist, die wir je gesehen haben, was passiert eigentlich, wenn wir Lachyla finden?“

Jalis packte die Karte in ihren Rucksack. „Was meinst du?“

„Dag macht der Friedhof Sorgen“, sagte Oriken.

„Ja, verdammt nochmal! Leute so verrotten zu lassen, gehört sich einfach nicht. Und wir sollen einfach in so ein Erdloch reinspazieren, das mit allen möglichen uralten, unheiligen Leichen gefüllt ist? Wer, der noch bei Sinnen ist…“

„Ich sage dir, wer.“ Jalis setzte sich auf und sah ihm direkt in die Augen. „Drei Freiklingen, die von mageren Aufträgen kaum genug Geld zusammenkratzen können, um ihre Behausung zu bezahlen.

Geld ist rar und wir wären nicht bei Sinnen, würden wir so einen Auftrag sausen lassen. Wir hatten Glück, dass Maros uns den Tipp gegeben hat. Das hätte er nicht tun müssen.“

„Die Zimmer in der Taverne überlässt uns Maros“, zeigte Oriken auf, „und Essen bekommen wir von der Gilde.“

„Trotzdem stimmt‘s, dass die Auftragslage in letzter Zeit jämmerlich ist.“ Jalis kam flink auf die Beine. „Es bringt nichts, wenn wir hier rumsitzen und darüber diskutieren. Bis zum Einbruch der Nacht bleiben uns noch ein paar Stunden, also lasst uns weiterziehen.“

Dagra kam ächzend auf die Beine, nahm seinen Rucksack und warf ihn sich über die Schulter. Auf dem Weg zur Straße ging Jalis neben ihm und warf einen Blick zurück, um gerade noch zu sehen, wie sich Oriken auf die Ellbogen stütze.

„Gerade als es gemütlich wurde“, rief er ihnen nach.

Sie winkte und wandte sich Dagra zu. „In fünf Jahren hat er sich kein Bisschen verändert.“

Dagra prustete los: „Fünf? Wie wär’s mit fünfundzwanzig. Der Mann ist so faul, wie es der Junge war; wenn ich aber in die Hölle steigen müsste, würde ich niemand anderen als Orik an meiner Seite wünschen. Und dich natürlich.“

Janis lächelte. „Geht mir genauso, mein Freund.“ Dann kam ihr ein unwillkommener Gedanke: „In die Hölle steigen. Ich bete, zu was auch immer zuhört, dass wir nicht darauf zusteuern.“

 

Als der Abend schon weiter fortgeschritten war, entdeckten sie eine Ansammlung von vier Häusern aus Stein und Holz, darum herum am Rand eines großen Waldstücks lagen verstreut ein paar Scheunen und noch andere Nebengebäude. Die Gebäude waren zwar intakt, aber mit Moos überwachsen und auf den Dächern blühten ganze Wiesen. Dass die Siedlung verlassen war, war sogar in der Luft spürbar. Falls das hier noch jemand sein Zuhause nannte, hatten sie sich schon seit Jahren nicht mehr darum gekümmert.

„Sieht aus, als hätten wir für heute Nacht einen Unterschupf gefunden“, sagte Oriken.

Jalis befielen Zweifel. „Wenn die Gebäude innen so schlecht erhalten sind wie außen, dann schlafen wir wohl erst wieder unter den Sternen.“

Dagra knurrte: „Das werden wir gleich herausfinden.“ Er beschleunigte seinen Gang und steuerte mit seinen kurzen Beinen auf das nächste Haus zu. Er klopfte lautstark an die Tür und rief: „Hallo?“

Als Oriken zu Dagra aufschloss, lachte er und legte seinem Freund schwungvoll die Hand auf die Schulter. „Wenn da drin noch jemand am Leben ist, dann müssen sie reichlich Vorräte haben. Diese Tür wurde schon seit Jahren nicht geöffnet.“ Er zeigte auf die dicken Büschel Gänseblümchen, die um die Ränder der Tür blühten und den ungebrochenen Efeu, der seinen Weg entlang des Türstocks gefunden hatte. Er legte eine Hand auf den Griff und drückte. Die Tür öffnete sich zwei Zentimeter nach innen, worauf ihnen ein modriger Gestank entgegenwehte. Dagra rümpfte angeekelt die Nase.

„Man muss nur ein wenig durchlüften“, meinte Oriken. „Das wird schon.“ Er rammte seine Schulter in die Tür. Der Efeu riss und die Tür kratzte mit laut quietschenden Scharnieren am Holzboden entlang, bis die anschließende Wand ihr Einhalt gebot. Im Inneren hießen sie Schatten willkommen, die von einem strengen, modrigen Gestank durchdrungen waren, der Oriken einen Schritt zurückweichen ließ. „Vielleicht auch nicht“, gab Oriken mit einem Schulterzucken zu.

Vom bescheidenen und verstaubten Wohnzimmer führte rechts ein offener Durchgang in einen weiteren Raum. Oriken schlenderte darauf zu und blickte hindurch. „Hm.“

Jalis verharrte im ersten Raum. „Was siehst du?“

Oriken kniff die Augen zusammen und versuchte etwas in der Dunkelheit zu erkennen. Betroffenheit machte sich in seinem Gesicht breit. „Oh.“

Dagra stand zögernd hinter Jalis. „Was zur Hölle soll das heißen? Was ist da drin?“

„Spinnweben.“ Oriken wandte sich den Fensterläden hinter ihm zu und öffnete die linke Seite, um das Abendlicht in den Raum zu lassen.

Das meiste von dem, was Oriken sehen konnte, war für Jalis nicht sichtbar, aber seine verkniffenen Augen, die die Umgebung musterten, und sein Kopfschütteln, als er den Raum verließ, verrieten ihr, dass sie heute nicht in dem Raum übernachten würden.

„Wir sollten es in einem anderen Haus probieren“, schlug Oriken mit einem Blick auf Dagra vor.

„Sei kein Waschlappen.“ Dagra drängte sich an ihm vorbei.

„Ah, Dag, das würde ich nicht…“

Als Dagra den Raum betrat und zur Seite blickte, erstarrten seine Gesichtszüge zu blankem Horror und er wankte zurück an den Türrahmen. „Götter über und unter uns!“ Er entfernte sich taumelnd und drängte sich zwischen Oriken und Jalis durch, um das Haus schnellstmöglich zu verlassen. „Verdammt nochmal“, entfuhr es ihm, „ihr hättet mich auch warnen können!“

„Das wollte ich!“

„Ihn wovor warnen?“, fragte Jalis.

Oriken zuckte die Schultern. „Wie schon gesagt, da sind überall Spinnweben. Ich habe es erst gesehen, als ich die Fensterläden öffnete. Die verdammten Dinger breiten sich über der ganzen Leiche aus, bedecken sie wie ein Leichentuch.“

„Oriken! Du weißt doch, wie Dagra bei so etwas wird!“

„Vergiss ihn! Was ist mit mir? Dem Kerl lief eine fette Spinne übers Gesicht.“ Schaudernd zog er davon. „Ich hasse Spinnen.“

„Und ich hasse Überraschungen!“, rief Dagra von draußen.

Mit einem verschmitzten Grinsen blickte Jalis in den Raum nebenan. Ihr Grinsen erlosch jedoch, als sie ein Stück Pergament auf der Armlehne des Stuhls, auf dem der Tote zusammengesackt saß, entdeckte. Sie durchquerte den Raum, griff sich das Pergament durch die Spinnweben und blies den Staub davon weg. Nachdem sie die beinahe verblasste Nachricht gelesen hatte, legte sie sie wieder neben den Leichnam und besah sich mitleidig seine verschrumpelten Gesichtszüge.

„Wir lassen Sie jetzt ruhen“, sagte sie sanft. „Entschuldigen Sie die Störung.“

Sie verließ das Haus und beobachtete ihre Begleiter eine Weile bei ihrem Streit. „Wisst ihr“, sage sie schließlich nachdenklich, „manchmal komme ich mir eher wie ein Kindermädchen in einem Waisenhaus vor als eine Klingenmeisterin der Freiklingengilde.“ Während die Männer murmelnd protestierten, zeigte sie mit ihrem Daumen auf den Türrahmen. „Der Kerl da drin blieb zurück, als die letzten seiner Nachbarn ihre Sachen gepackt hatten und verschwunden waren. Er weigerte sich, mit ihnen zu gehen. Stattdessen blieb er hier und starb mit, wie er es nannte, Würde. Es ist traurig, wenn jemandem ein kleines Stück Land wichtiger ist als bessere Überlebenschancen.“

Die beiden anderen sahen sie mit leeren Blicken an, bevor sie ihren Streit fortsetzten. Seufzend spazierte Jalis an ihnen vorbei. „Ich sehe mir das nächste Haus an. Spinnen oder Leichen, versteckt euch nur hinter mir, Jungs. Mama wird euch beschützen.“

„Du bist ein Riesenidiot“, hörte sie Dagra zu Oriken sagen, als sie auf das entfernteste Gebäude zusteuerte.

„Ich habe versucht, dich zu warnen“, gab Oriken zurück, „aber du musstest ja mutig ins Zimmer stürmen. Du dachtest, da wären nur Spinnen, nicht? Dachtest, du könntest es aussehen lassen, als hätte ich den Schwanz eingezogen. Du dummer, kleiner Zwerg.“

„Zwerg? Dich mach ich jederzeit fertig, du schlaksiger Mistkerl.“

„Ach ja? Wie wäre es mit gleich jetzt?“

„Kinder!“, rief Jalis ihnen zu, als sie das nächste Gebäude erreichte. „Wenn ihr euch nicht sofort benehmt, leg ich euch gleich beide übers Knie. Versprochen.“ Hoch zufrieden über die überraschten Gesichter der beiden wandte sie sich der Eingangstür des Hauses zu, um mit der Ferse kräftig unter die Türschnalle zu treten. Die Scharniere barsten, als die Tür nach innen aufflog. Mit den Händen an ihren Dolchen betrat sie das Zwielicht und wartete bis ihre Augen sich daran gewöhnt hatten. Im Raum konnte sie die grauen Umrisse der spärlich verteilten Möbel ausmachen. An der gegenüberliegenden Wand war eine Kochstelle, eine große Pritsche auf der einen und eine Vorratskammer auf der anderen Seite. Ein kurzer Blick bestätigte ihr, dass keine toten Dinge herumlagen – abgesehen vom Skelett einer Ratte im Kamin und ein paar Spinnweben.

Dagra und Oriken betraten den Raum zögerlich.

Sie bedachte sie mit einem desinteressierten Blick. „Die Luft ist rein. Ihr seid in Sicherheit.“

 

Ein paar Minuten später, als Oriken gerade versuchte, Feuer zu machen, ließ sich Jalis in einem wackeligen Stuhl nieder und betrachtete Dagra. Der bärtige Mann hatte sich mitten im Raum aufgestellt und schaute auf den schmutzbedeckten Boden. Ihr war klar, dass er sich noch immer nicht beruhigt hatte.

Er sah auf und erwiderte ihren Blick. „Gibt es eigentlich nichts, das dich beunruhigt?“, fragte er. „Selbst die härtesten Männer und Frauen haben Schwächen. Dich kennen wir seit fünf Jahren und deine Schwächen müssen sich erst noch zeigen.“

„Vor einer Sache habe ich Angst“, gab sie zu, „vor dem Verlieren.“

„Was verlieren?“

Sie sah ihn nichtsagend an. „Menschen, die mir etwas bedeuten.“

Er schnaubte, während sein Bart ein gezwungenes, aber warmes Lächeln preisgab. „Eher unwahrscheinlich, dass du einen von uns so bald verlierst. Es sei denn, ein Riesenspinnenmonster krabbelt den Rauchfang hinunter und verschlingt Orik.“

„Oder“, sagte Orik, während er mit einem Feuerstein an den Feuerstahl schlug, „der tote Kerl aus dem Haus steht diese Nacht auf, kommt rüber und kratzt an der Tür, um Dag zu holen.“

Dagra drehte sich schwungvoll zu ihm um. „Das musstest du sagen, nicht wahr?“

„Ich meine es ernst“, wandte sich Jalis wieder an sie. „Wir sind auf dem Weg ins Ungewisse und mir gefällt es nicht, etwas nicht zu wissen. Letztes Jahr hätten wir beinahe Maros verloren. Das unaufhaltsame Viererteam wurde zum Dreierteam und wir hatten Glück, dass er es überlebt hat.“

„Ja.“ Dagra nickte, „Das war Glück.“

„Es ist ein gefährlicher Beruf.“ Jalis stand auf, nahm ihrer Bettrolle von ihrem Rucksack ab und breitete sie auf der Pritsche aus. „Obwohl ich schon sagen muss, dass während meiner elf Jahre in der Gilde nur eine Handvoll Klingen bei Aufträgen gestorben sind. Die meisten von ihnen waren noch Gesellen oder niedriger.“ Sie warf eine Decke über die Bettrolle, drehte sich um und richtete sich mit gehobener Augenbraue an ihre Kameraden. „Statistisch gesehen fällt die Wahrscheinlichkeit zu sterben mit steigendem Rang. Ihr beiden solltet innerhalb der nächsten ein bis zwei Jahre euren Klingenmeister ablegen können, aber noch seid ihr nicht so weit, also werdet nicht übermütig. Und um der Sterne Willen, habt eure Reaktionen besser unter Kontrolle. In einer anderen Situation wärst du vielleicht vor einem Toten weg und direkt in die Fänge einer lebenden Kreatur gelaufen, Dag. Wie würdest du das der Dyade im Leben danach erklären wollen?“

Dagra blies seine Backen auf und atmete aus. „Guter Punkt.“

„Und Oriken, in Himaera gibt es nur ein paar Spinnen, die dich verletzen können. Du solltest mal welche aus Sardaya sehen, mit großen, aufgeblasenen, rot-weiß gestreiften Körpern. Nach nur einem Biss schwillst du an wie ein reifer Kadaver.“ Oriken und Dagra stöhnten wie aus einem Mund, und im fahlen Abendlicht glaubte Jalis zu sehen, wie beide bleich wurden. „Seht ihr, wie einfach das ist?“

„Einfach und unnötig.“ Mürrisch betrachtete Oriken die Werkzeuge in seiner Hand und stieß weiter mit dem Feuereisen in das Brennholz.

„Ganz zu schweigen von den Steintänzerinnen, die die Gahlendi-Ebenen befallen“, fuhr Jalis mit einem Nicken in Richtung Oriken fort. „Die erwachsenen Tiere sind fast halb so groß wie du. Durch die bloße Berührung mit ihren klingenartigen Beinen können sie jede andere Spinne einfach abstechen. Man braucht schon eine Ganzkörperrüstung und eine schwere Waffe, die ihnen gewachsen ist, sonst macht schon eine dieser Arachnoiden kurzen Prozess mit dir.“

Oriken kehrte ihr den Rücken zu. „Das denkst du dir aus.“

„Kriegst du das Feuer zum Brennen oder nicht?“

Grummelnd schlug er mit dem Feuerstein härter an den Stahl. „Das verdammte Holz ist nicht gerade das trockenste. Du hast also so ein Ding schon mal gesehen, ja?“

„Nein, aber ich kenne Leute, die eine gesehen haben. Vielleicht wurde die Geschichte etwas ausgeschmückt, aber an der Existenz der Steintänzerinnen zweifle ich nicht. Ich will damit sagen, dass deine Furcht unbegründet ist; die kleinen Spinnen hier können dir nichts tun.“

„Das ist es nicht. Es ist die Art, wie sie… Na also!“ Aus dem Brennholz schlug eine kleine Flamme. Oriken blies sanft darauf und das Feuer begann sich auszubreiten, um den Raum in ein bernsteinfarbenes Licht zu tauchen. „Was mich an Spinnen stört, sind ihr Aussehen und ihre Bewegungen. Ekelhafte Tiere.“ Er schlang seine Arme um sich und rieb sie mit Unbehagen. „Können wir das Thema wechseln?“

„Sch!“ Dagra signalisierte mit einer Hand, dass sie still sein sollten.

„Was denn?“, fragte Oriken nach einem Moment. „Ich höre nichts, außer das Knacken von Holz.“

„Da war es wieder.“ Dagra sprach immer noch leise. „Während du geredet hast.“

Jalis griff nach dem Schwertgürtel, der auf dem Tisch neben ihr lag. „Ich habe es gehört.“ Zwar war er nur sehr leise zu hören gewesen, aber der Herdenruf war unverkennbar. „Cravanten. Schließ die Tür, Dag. Orik, hilf mir den Schrank davorzuschieben.“ Sie schnallte sich den Gürtel um und ging einen Schritt auf das große Möbelstück zu. Als Oriken an ihrer Seite war, schloss Dagra vorsichtig die Tür und eilte dann zu den Fensterläden. Jalis und Oriken gingen tief in die Hocke und pressten ihre Schultern gegen den Schrank. Aber so fest sie auch drückten, er bewegte sich kaum. Jalis stemmte ihre Füße fest in den Boden und legte ihr ganzes Gewicht in das Vorhaben und Oriken tat es ihr offensichtlich gleich. Als der Schrank in Bewegung kam, kratzte er stöhnend über den Holzboden und aus seinem Inneren hallte mit jedem Schub ein lautes Klirren, bis er schließlich dicht vor der Eingangstür stand.

„Wir müssen noch etwas vor die Fensterläden machen!“ Dagra ließ seinen Blick über die Gegenstände im Raum schweifen.

Jalis schüttelte den Kopf. „Da ist nichts.“

Oriken knetete seine Hutkrempe. Cravanten lassen Menschen für gewöhnlich in Frieden, aber hier unten hinter den letzten Siedlungen…“

„Das hier ist ihr Herrschaftsbereich“, sagte Dagra grimmig und zog sein Gladius aus der Scheide, während Rufe der Kreaturen schnell näher kamen. „Sie haben den Wald hinter sich gelassen.“

„Sie haben uns gehört und unsere Spur aufgenommen.“ Jalis griff in ihren Rucksack, um ihre Mini-Armbrunst hervorzuholen. „Wenn wir leise sind, wandern sie vielleicht bald wieder weiter.“

Da die Fensterläden nicht verbarrikadiert werden konnten, waren sie aus Sicht der Verteidigung der schwächste Punkt des Hauses. Jalis legte einen Pfeil in die Armbrust ein und ging dann hinter ihren Mitstreitern in Stellung, die vor den Fensterläden ihre Positionen eingenommen hatten. Schweigend warteten sie und lauschten, wie die Cravanten springend die Lichtung überquerten. Ihre kehligen Rufe erinnerten nur entfernt an jene Affen, die im fernen Süden des Arkh beheimatet waren. Jalis konnte sie draußen vor ihrem inneren Auge sehen. Ihre ausladenden Kiefer mit chaotisch angeordneten Reißzähnen und das zweite, kleinere Augenpaar an der Seite ihrer Köpfe, die Kugeln aus Obsidian glichen. Sie sahen abscheulich aus, aber Oriken hatte recht, trotz ihrer furchteinflößenden Erscheinung, hielten sich diese im Rudel jagenden Primaten für gewöhnlich von Menschen fern und lebten eher zurückgezogen in den tiefen Wäldern, wo man sie weder sah noch hörte. Aber es war schon möglich, dass Menschen den Rudeln hier am Rand der Hochebene von Scapa kaum bekannt waren, wo doch die letzte bewohnte Siedlung einen halben Tag Fußmarsch nördlich von hier lag.

Draußen krachte etwas, und Jalis stellte sich vor, wie die Kreaturen, dem Geruch ihrer Truppe folgend, das erste Haus angriffen, dort aber nur die lange verstorbene Leiche fanden. Das gedämpfte Geräusch von Füßen und Fäusten am Erdboden kam dem Haus langsam näher und als die ersten auf die Tür einschlugen und das Holz beim Zusammenprall mit dem Schrank barst, fuhr Jalis vor Schreck zusammen, was sehr untypisch für sie war. Da die Cravanten die Nähe zu den Freiklingen erahnten, brach ein lautes Gebrüll aus.

Der Schrank bewegte sich ein kleines Stück. Hinter der Türschwelle knurrte der Angreifer frustriert und schlug stärker auf die Tür ein. Ein Scharnier sprang aus seiner Halterung und gab einen schmalen Spalt breit. Durch den Spalt konnte Jalis massenhaft schwarzes Fell an einem untersetzten Körper erkennen. Der Cravant war so groß wie Dagra, etwas kleiner als Jalis. Als sein rundes schwarzes Auge in den Raum blickte, brüllte der Cravant.

Jalis ließ den Pfeil fliegen und traf ihr Ziel; der Schuss passierte den Spalt und durchbohrte das Maul der Kreatur. Mit einem Schmerzensschrei wich es taumelnd von der Tür zurück. Während Jalis die Armbrust erneut lud, nahm ein anderer seinen Platz ein.

Orikens Blick bedeutete ihr zu warten, während er zur Tür lief, seinen Säbel zwischen die Tür und den Rahmen stieß und der massigen Kreatur dort eine Reihe schneller Stiche verpasste. Das Tier brüllte und hämmerte mit seiner graubehaarten Faust auf den Türrahmen ein. Seine breite Krallenhand öffnete sich und griff durch den Türspalt. Oriken ließ seinen Säbel niederfahren und schnitt der Kreatur dabei so tief in die Finge, dass einer dabei abgetrennt wurde. Mit einem lauten, wütenden Brüllen zog der aufgebrachte Cravant seine Hand zurück. Oriken sprang zurück und Jalis ließ einen Pfeil durch den Raum pfeifen. Der Primat knurrte und fiel rücklings zu Boden. Auf der Lichtung draußen verrieten dunkle Schatten, dass auch das restliche Rudel auf dem Weg zu ihrem Unterschlupf war.

Fäuste schlugen auf die Fensterläden ein, dass aus den Ritzen zwischen den Latten Staubwolken hervorquollen. Dagra machte einen Schritt zurück und hielt sein Gladius hoch über dem Kopf als die Fensterläden nach innen barsten. In der Öffnung waren die dunklen Umrisse eines Cravanten zu sehen, dessen muskelbepackte Brust bebte, als er seine Arme mit lautem Gebrüll in die Höhe riss.

Jalis griff nach einem weiteren Pfeil und spannte die Armbrust, während sie beobachtete, wie das Tier seinen starken Arm hob, um Dagra einen Schlag zu verpassen. Sie lud die Armbrust hastig nach und durchbohrte eines der vier Augen des Cravanten mit einem Pfeil. Dagra wich dem Schlag aus und hackte mit seinem Schwert in den ausgestreckten Arm der Cravanten, der gerade mit einem schnellen Griff den Pfeil aus seinem Auge ziehen wollte.

Jalis konnte nicht viel mehr machen, als die Armbrust immer wieder zu laden, aber die Anzahl der Pfeile war begrenzt. Außerdem war vor den Fensterläden nicht genug Platz für beide Männer, um dort dort ihre Position zu halten, ohne sich dabei gegenseitig zu verletzten. Sie mussten ihre Taktik ändern.

„Feuer!“, rief Jalis. „An der Wand hängt eine alte Fackel.“

Oriken wandte sich blitzschnell der Aufgabe zu. Er riss die Fackel von der Wand und stieß mit dem oberen Ende in die brennende Kochstelle. Mit der brennenden Fackel erreichte er Dagra gerade noch rechtzeitig, bevor der verletzte Cravant für einen Angriff bereit war. Da der seine Aufmerksamkeit auf Dagra richtete, konnte Oriken ihm die brennende Fackel ins Gesicht stoßen. Das Tier stieß einen ohrenbetäubenden Schrei aus und versuchte die Flammen zu löschen, indem es sich vornüber in den Schmutz fallen ließ. Als er wieder auf die Beine kam, schoss ihm Jalis einen Pfeil ins Gesicht. Der Cravant heulte auf und entfernte sich taumelnd, bevor er ein paar Sprünge über die Lichtung machte und zu Boden fiel. Das Gebrüll verstummte mit dem Erschlaffen seiner Bewegungen, so dass die Flammen sich ausbreiten konnten.

Die übrigen Cravanten flüchteten sich in die abendliche Dämmerung, wo ihre schwarzen Augen im Feuerschein glänzten. Einer jedoch näherte sich Oriken, der ihn mit schwingender Fackel davon abhalten wollte, einzudringen. Als die Flammen an seinem Arm züngelten, versetzte der Cravant der Fackel einen Hieb, der den brennenden Teil abtrennte und die Pechkugel durch den Raum schleuderte, so dass sie unter der mit Stroh bedeckten Pritsche zum Liegen kam.

Der Geruch nach verschmorten Haaren und verbranntem Fleisch drang durch die Öffnung, bevor Dagra sein Gladius dem Cravanten in die Schulter stieß. Mit einem Aufschrei bäumte sich dieser auf und machte sich mit großen Sätzen in Richtung des restlichen Rudels auf, das sich auseinanderstiebend zum Waldrand rettete.

Von der schwelenden Pritsche breiteten sich im ganzen Raum Rauchschwaden aus. Oriken rettete Jalis‘ Ruck- und Schlafsack und packte schnell auch den Rest ihrer Ausrüstung ein.

„Durch das Fenster!“, rief Dagra. Er blickte von Jalis zu Oriken. „Sofort!“

Jalis packten so ihre Ausrüstung und folgte Dagra durch die Fensterläden. Keiner der Rudeljäger war mehr zu sehen, außer dem einen am Boden, der sich nicht mehr bewegte und auf dessen Rücken kleinen Flammen züngelten. Oriken zwängte sich durch das offene Fenster und stöhnte vor Schmerzen, als er seinen Säbel zurück in die Scheide steckte.

„Du blutest“, bemerkte Jalis.

Er besah sich kurz den zerrissenen Hemdstoff über seinem Unterarm. Dann ergriff er den Ärmel, riss ihn an der Schulter ab und band das Stoffstück um seine Wunde. „Ich kann mich später noch darum kümmern. Erst mal weg hier.“

Als die drei Richtung Königreichstraße rannten, dachte Jalis finster: „Ein Spaziergang auf dem Land, aber sicher.“ Unter dem mit Sternschwaden übersäten Himmel ließ das Inferno, das die drei bei ihrer Flucht über die Hochebene zurückließen, die Nacht erschaudern.

 


Kapitel drei

Gute Mine zum bösen Spiel
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„Richtig so“, sagte Wayland, als er neben Demelza in die Hocke ging. „Ruhig atmen. Bogen auf den Hasen gerichtet. Anhalten, den Bogen spannen und zielen. Sobald du dir sicher bist, lass los.“

Nicht weit entfernt von dem Wächter und dem Mädchen verschränkte Eriqwyn ihre Arme und behielt sowohl Demelza als auch den Hasen im Auge. Sie wird ihn verfehlen, dachte sie genervt. Ihr Körper ist zu angespannt und sie ist nicht voll und ganz auf die Aufgabe konzentriert. Ein Seufzen unterdrückend schüttelte sie ihren Kopf. Ich bin die Oberste Wächterin, ich sollte meine Zeit nicht mit ihr verschwenden; ihren Dickkopf zu überwinden erfordert zu viel Geduld.

Zirka fünfzig Meter entfernt machte das halbsichtbare Kaninchen einen Schritt aus der Deckung des Gebüschs. Es stoppte, zuckte mit der Nase und drehte sich so, dass es Demelza und Wayland direkt ansah. Das Mädchen ließ den Pfeil fliegen; er flitzte durch die morgendlichen Sonnenstrahlen und bohrte sich einige Meter vor seinem Ziel ins Gras. Eilig machte sich das Kaninchen aus dem Staub. Demelzas gereizter Blick folgte ihm, während es durch die Graslandschaft flüchtete. Eriqwyn hob ihren Bogen auf und steuerte auf das Paar zu.

Waylands Augen weiteten sich, bevor er sich erhob. „Ha! Sieh sich das einer an! Du hast das Tier zwar mit dem Pfeil verpasst, hast es stattdessen aber scheinbar zu Tode erschreckt!“

Eriqwyn drehte sich um. Das Kaninchen hatte in nur wenigen Sekunden eine gute Strecke zurückgelegt, lag jetzt aber stocksteif und bäuchlings im niedrigen Gras. Sie näherte sich dem Gefallenen und stupste ihn mit ihrer Stiefelspitze an. Dann ließ sie sich zu dem Tier hinab und legt ihm eine Hand auf die Brust. Sein Herz hatte aufgehört zu schlagen und sein braunes Auge blickte ausdruckslos zu ihr empor. Wayland hatte recht, das Tier hatte sich wohl buchstäblich zu Tode erschrocken.

Sie nahm es an seinem Schwanz hoch und spazierte zurück zu Demelza. „Du hast es erlegt“, erklärte sie dem Mädchen und überreichte ihr das Kaninchen. „Zu deiner Trefferquote zählt es aber nicht. Du musst dich besser konzentrieren. Worauf richtest du deine Aufmerksamkeit? Auf die Beute oder etwas anderes? Sah aus, als wäre dein halbes Gehirn nicht bei der Sache gewesen.“ Sie sah Wayland an. „Demelza muss weiter mit unbeweglichen Zielen üben, bis sie gelernt hat, etwas ihre ungeteilte Aufmerksamkeit zu schenken.“

Wayland zuckte leicht mit den Schultern und nickte dann. „Wie du meinst.“

 

„Also, Kleine?“ Eriqwyn legte ihren Kopf schief und sah Demelza an. „Willst du den Pfeil, den dich Wayland freundlicherweise benutzen ließ, nicht zurückholen?“

Während sie zustimmend nickte, wirkten Demelzas Augen so traurig und leer, wie die Augen des Kaninchens. Sie übergab Wayland den Langbogen und machte sich auf, den Pfeil zu holen.

Während Eriqwyn seufzte, sagte Wayland sanft: „Oh, Queenie. Du bist zu streng zu ihr. Sie ist nicht der hellste Sonnenfisch im Felsenteich, aber sie hat ihre Talente.“

„Ein solches Talent zu entdecken, ist einer Ersten Wächterin von Fischbach nicht würdig.“

„Und was ist mit mir? Linisa und ich sind nur deine Stellvertreter als Beschützer des Dorfs. Ist es der Wacht unwürdig, einem jungen Menschen die Jagd zu lehren? Ist es natürlich nicht. So setzt sich der Kreislauf fort und das Dorf bleibt stark.“

Eriqwyn zog durch die Zähne Luft ein. „Du musst mich nicht belehren, alter Freund. Das weiß ich alles. Aber dieses Mädchen…“ Sie sah die zurückkehrende Demelza an. „Seit ihrer Geburt lastet ein Fluch auf ihr. Etwas an ihr gefällt mir nicht, ich misstraue ihr. Und wie oft kommt es vor, dass Kaninchen einfach so vor Schreck umfallen?“

„Es kommt vor.“

„Aber zweimal in zwei Wochen? Bei demselben Mädchen?“ Sie drehte sich zu Wayland um, und als sein ruhiger Blick, wurde auch der ihre weicher. „Trainiere sie weiter, aber halte mich nicht zu sehr auf dem Laufenden. Ich will nicht wissen, wie schlimm sie sich anstellt oder wie viele Tiere sie mit Blicken tötet.“

Wayland lächelte und drehte sich zu dem Mädchen um, das mit dem Pfeil in der Hand vor ihnen zum Stehen kam. „Was hast du heute gelernt?“, fragte er sie.

Demelzas große Augen wechselten zwischen Wayland und Eriqwyn hin und her. Ihr Mund bewegte sich lautlos, bevor sie antwortete: „Ich habe gelernt…“

Eriqwyn legte ihre Stirn in Falten. „Ja, Mädchen?“

„Ich habe gelernt, dass…“

Um der Göttinnen Willen, dachte Eriqwyn

„Denk über die Frage nach“, sagte Wayland voller Geduld.

Demelza starrte das Kaninchen in Waylands Hand an. Nach einer kleinen Ewigkeit nickte sie und sagte auf ihre derbe Art: „Ich habe gelernt, dass das Kaninchen nicht so schlau wie die Melza ist.“ Eriqwyn unterdrückte ein Seufzen und drehte sich am Absatz um. Während sie sich langsam entfernte, hörte sie Demelza sagen: „Es ist doch tot.“
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„Ein Moor“, grummelte Oriken, als er seinen Stiefel mit einem feuchten Sauggeräusch aus dem Sumpf zog. Er sah sich die vor ihm liegende Ebene an, mit ihren spärlichen, schiefen Bäumen, den Büscheln von Schilf und den Moorgräsern, die sich fleckenartig über die gesamte Landschaft ausbreiteten. „Genau das hat uns noch gefehlt.“

Über ihnen hatten sich Wolken zusammengezogen und in der Luft hing ein Nebel aus feinem Regen. Das Moor war unpassierbar, wenn sie nicht durchwaten wollten, was Oriken kategorisch ausgeschlossen hatte. Sechs Tage sind wir schon unterwegs, und wir haben noch nicht mal die halbe Strecke zurückgelegt, dachte er, als er seine schlammbedeckten Stiefel kritisch musterte. Andererseits ist das hier das erste wirkliche Hindernis, wenn man diese verdammten Primaten nicht mitzählt. Unter dem Verband an seinem Unterarm fing der Kratzer des Cravanten zu jucken an.

„Wir müssen wohl einen Umweg machen“, sagte Jalis, ließ sich auf den Resten der antiken Hauptstraße nieder und zog ihre Schuhe aus. „Du sagtest Südwesten, nicht?“

„Mhm.“ Oriken rieb einen Knöchel über sein stoppeliges Kinn, um seinen Unterarm nicht zu kratzen. „Die Küste ist Richtung Westen viel näher als Richtung Osten. Von hier aus sollten es etwa dreißig Kilometer sein.“

Dagra schnaubte: „Was haben wir davon?“

Oriken zuckte mit den Schultern, fasste seine Hutkrempe und nahm den Hut ab. „Wenn wir gen Osten gehen, könnte sich unsere Reise um Tage, vielleicht eine Woche verlängern. Außerdem laufe ich lieber über felsige Küsten oder Strände, als durch ein Moor zu waten.“

„Dann also auf nach Westen“, sagte Jalis, nahm ihre Stiefel vom Rucksack und zog sie an. „Es ist sinnlos, uns Gedanken über das Ausmaß des Moors zu machen. Wir laufen daran entlang, so nahe wir können.“ Sie streckte ihre Hand nach Oriken aus, der ihr auf die Beine half.

„Was, wenn es bis ins Meer hineinreicht?“, fragte Dagra. „Das wäre uns eine Riesenhilfe.“

Oriken strich sich mit der Hand durch seinen Wuschelkopf und setzte den Hut wieder auf, wobei er die Krempe leicht knickte. „Wenn das so ist, drehen wir um und gehen gen Osten. Warum so negativ, Dagra? Niemandem hier gefällt die Situation. Entspann dich doch ein wenig.“

Dagra murrte etwas vor sich hin und ließ seinen Blick über das versumpfte Heidegebiet vor sich schweifen.

„Was sagst du?“

„Nichts. Vergiss es.“ Hinter Dagras Gesicht brodelten die Gedanken, als er am Moor entlang gen Westen davonstapfte.

Ihm folgend wandte sich Oriken von oben an Jalis. „Er ist zu angespannt. Wenn es nur einen verdammten Dyaden-Schrein hier gäbe, hätte er sofort bessere Laune.“

Jalis nickte: „Mir wird langsam klar, wie viel es ihm abverlangt, mit uns hier zu sein. Ich habe wohl in der Taverne wohl nicht ganz verstanden, warum ihn dieses Vorhaben so beunruhigt.“

„Er wird schon. Ich kenne niemanden, dessen Glaube stärker ist, und das nervt mich schon mein ganzes Leben. Er wird ihm helfen, das hier durchzustehen.“

„Ich hoffe, du hast recht“, sagte Jalis, „obwohl es fast so klingt, als würdest du auf Dagras Glauben bauen.“

Oriken entkam ein leises Lachen. „Erwischt.“

 

Der Nachmittag zog sich in die Länge, genau wie der leichte, aber unnachgiebige Regen, der einfach nicht aufhören wollte. Jalis und Dagra trugen ihre halblangen Mäntel mit schützender Kapuze, Oriken hingegen hatte sich seine Jacke aus Nargutleder übergeworfen. Ihm war war sehr warm, aber so blieb er wenigstens trocken. Dagra schloss sich ihnen wieder an und trottete neben Jalis her, während sie zusammen dem Rand des Moors folgten. Da niemand viel sagte, hatte Oriken Zeit, darüber nachzudenken, was wohl tatsächlich noch auf sie wartete. Sie befanden sich nur ein paar Tagesmärsche von der Zivilisation, doch trotz der vertrauten himaerischen Landschaft fühlte sich die Atmosphäre rund um die Hochebene von Scapa sehr eigen an. Die Weite der offenen Landschaft gab ihm ein Gefühl der Grenzenlosigkeit, gleichzeitig aber erfüllte ihn eine Unruhe, als ob das Land selbst ihre Anwesenheit spürte und sie als Eindringlinge betrachtete. Das war natürlich Unsinn.

Vielleicht hat mich Dags schlechte Stimmung angesteckt, dachte er und schüttelte gleich darauf den Kopf. Sie alle waren an Reisen gewohnt und auch daran, tagelang nur Wildnis zu Gesicht zu bekommen. Doch im Bewusstsein, dass sie tiefer und tiefer in eine weite, unbewohnte Gegend vordrangen, in eine Gegend, die von den Lebenden gemieden wurde und der Vergangenheit überlassen worden war, konnte er sein Unbehagen nicht abschütteln, das sich langsam auch in ihm breit machte. Gab es auf der anderen Seite der Totenlande wirklich eine Stadt? Wenn es eine gab, war sie wohl nur noch die Hülle eines Orts, der völlig verfallen und komplett von Vegetation überwachsen war.

Während er vor sich hin trottete wurde der Regen stärker und fiel trommelnd auf seine Hutkrempe. Da Jalis und Dagra in ihre eigenen Gedanken versunken neben ihm herliefen, hatte Oriken Zeit über die Legende von Lachyla nachzudenken. Um die Stadt rankten sich vage Geschichten und reich ausgeschmückte Sagen, aber vor etwa vier Jahren hatte Oriken die sehr gelungene Erzählung eines Sagenwebers auf der Durchreise durch Alder’s Folly gehört. Der Mann war für eine Nacht im Einsamen Pendler abgestiegen. Zu jener Zeit waren Oriken und Dagra noch die Grünschnäbel der Gilde und wohnten noch nicht lange im Gildenhaus mit Maros, Jalis und den restlichen Freiklingen. Damals gehörte der Lonely Peddler noch Alderby.

Als es Mitternacht schlug, hatte sich die Taverne schon längst mit dem Duft von Rauch, Ale und harter Arbeit gefüllt. Die Freiklingen sammelten sich an ihren Tischen nahe der Eingangstür. Maros musste sich schon damals, schon vor der Attacke der Lyakyn, die sein Bein verkrüppelte, gebückt durch die Tür quetschen. Mit dieser Erinnerung erfasste ihn auch eine schmerzvolle Welle des Mitleids für seinen Mentor und Freund, das Halbblut. Als dann ein Fremder eintrat und seinen Blick schweifen ließ, verstummten alle Gespräche. Der Mann mittleren Alters war kaum kleiner als Oriken. Sicheren Schritts erreichte er den Tresen, schwang seinen langen Wintermantel zur Seite und sprang sich geschickt hoch, um dort hockend in Stellung zu gehen.

Der enigmatische Sageweber lächelte durch seinen kurzgeschnittenen graumelierten Bart. Sein Blick schweifte über die verzückten Gesichter der schweigenden Gäste. Er hatte lebhafte Augen und sein Kinn zeichnete sich durch eine so zurückhaltende wie selbstbewusste Prominenz aus. Mit dem Prassen des Kamins strich er die Falten seines langen Mantels glatt und begann seine Geschichte zu weben…

Zur besten Zeit in den Tagen der Könige war die befestigte Stadt Lachyla, so dynamisch und voller Leben wie sie war, mächtiger und einflussreicher als jede andere Stadt in Himaera. In den üppigen Friedhofsgärten feierte das Volk den Tod mit aufwendigen Zeremonien. Die hochaufragenden Mauern des Friedhofs stellten die erste Verteidigungslinie der Stadt dar, wie eine feindliche Armee, die Jahrzehnte zuvor durch die Stadttore gedrungen war, bestätigt hatte, denn die Angreifer gaben sich siegessicher, bis Bogenschützen sie von allen Seiten umzingelten. Doch die kriegerischen Zeiten waren zu jener Zeit längst vorbei, die Sterblichkeit der Menschen, die Flüchtigkeit des Lebens, aber kann das große Spiel der Könige innerhalb nur einer Generation vollkommen verändern, wenn eine neue Führung die Macht übernimmt, wenn das Blut der Alten tückisch das Spielfeld flutet. Das goldene Zeitalter der Monarchen war dank der Taten vor allem eines Mannes einem unglückseligen Ende geweiht.

Der letzte König von Lachyla war Mallak Ammenfar. Anders als die tyrannischen Herrscher dieser Ära war Mallak ein gerechter und guter König und er formte rasch Allianzen mit seinen nördlichen Nachbarn. In seinen frühen Regierungstagen herrschte ein unsteter Frieden in ganz Himaera, aber mit Fortdauer seiner Herrschaft wurde sein diplomatisches Geschick von wachsender Paranoia verdrängt. Um seinen Plan, Lachyla zu einem autarken Stadtstaat zu machen, umzusetzen, begann er, die Handelsruten zu den nördlichsten Königreichen zu schließen und schränkte die Reisefreiheit seiner Untertanen ein. Mallak vernachlässigte die entlegenen Siedlungen des Königreichs Lachyla und konzentrierte sich ausschließlich auf die geschäftige befestigte Stadt.

Nach dem Tod seiner Mutter zog er sich immer weiter zurück und verbrachte die meiste Zeit im niedriger gelegenen heiligen Ort des Schlosses. Niemand wusste, was er dort tat, nicht einmal die Königin.

Ohne den Handel mit Lachylas Metall, Edelsteinen und anderen wertvollen Ressourcen begann der Niedergang der nördlichen Königreiche und im ganzen Land machte sich Anspannung breit.

Schlussendlich berichteten hoffnungsvolle Händler und Gesandte von benachbarten Alliierten, die versuchten, in die Stadt zu gelangen von verschlossenen und unbemannten Stadttoren. Hinter den Toren sollen die Friedhofsgärten und die Leere des großen Friedhofswegs – wo das geschäftige Treiben einst einen Teppich aus konstantem Gemurmel ausgerollt hatte – erstreckte sich schweigend bis zum Stadtkern, nicht ein Trauergast war zu sehen und niemand pflegte die Gärten. Niemand von draußen durfte hinein, selbst Untertanen Lachylas aus den entfernten Siedlungen und Festungen wurde der Zutritt verweigert. Keinem der Stadtbewohner im Inneren war es erlaubt, die Stadt zu verlassen.

Mit der Entscheidung, nicht in den Krieg zu ziehen und auf den Rat ihrer zurückgekehrten Botschafter zu hören, überließen Himaeras Königshäuser Lachyla endgültig ihrem Schicksal. Etwas Unnatürliches hatte sich in der Stadt ausgebreitet. Sogar die Vögel änderten ihre Flugbahn, um die Stadt nicht überfliegen zu müssen, weil sie spürten, dass etwas auf diesem Friedhof nicht stimmte – die verrotteten Büsche und Gräser, die aufgewühlte Erde der Gräber…

Keine sterbliche Seele wurde Zeuge der königlichen Aktivitäten unter dem Schloss, aber die antike Gottheit Himaeras, Valsana, unterlag keinen solchen Einschränkungen. Die Göttin über Leben und Tod herrschte unabhängig und übermächtig über die Götter der Gebundenen und der Ungebundenen, lange vor der erleuchteten Zeit der Dyade.

Valsana erachtete die Taten des Königs als ungebührlich machtlüstern und verurteilte sein Streben nach Göttlichkeit. Ihre Rache fuhr nicht nur auf Mallak, sondern auf alle nieder, die innerhalb der Stadtmauern weilten.

Sie rief die Bewohner der Friedhofsgärten aus ihren Ruhestätten. Die Vorfahren schwärmten in die Stadt und vergriffen sich an ihren Nachfahren, die zu verängstigt waren, um sich zu wehren. Bald waren fast alle Männer, Frauen und Kinder der Stadt Teil der schrecklichen Armee.

Als der König sah, wie seine Stadt im Chaos versank, befiehl er seinen letzten Wachen, das Schloss von innen zu verschließen. In der ersten Nacht, in der das Jammern der Toten das Schloss umfing, hörte das Herz einer alten Dienerin aus Angst auf zu schlagen. Sie sank so leise in die Arme des Todes, wie sie sich wieder aus ihnen erhob. Eine Wache nach der anderen ergab sich dem Unausweichlichen, danach fielen Mallaks Familie und seine Leibwache, bis nur noch er allein übrig war. Für die Lebenden war das Schloss die letzte Zuflucht gewesen. Für die ruhelosen Toten war es ein ewiges Grab.

Mallak schloss sich im Thronraum ein, nahm auf dem mit Juwelen besetzten Stuhl Platz und lauschte dem Kratzen und Scharren seiner Familie und den toten Untertanen, die sich vor der Tür versammelt hatten. Nach einiger Zeit gingen die Toten anderer Wege und er blieb allein zurück. Auf einem Tisch im Thronraum stand ein bescheidenes Festmahl, aber die Speisen waren faul und aus dem Wein war Essig geworden. Da begriff der König seine verzweifelte Lage und das ganze Ausmaß des Fluchs der Göttin.

Nach Tagen ohne genießbares Essen oder Wasser wurde Mallak schwächer. Er aß sogar die faulen Früchte und trank den schlechten Wein, doch konnte sein Magen das nicht vertragen und er erbrach alles sofort wieder.

Im fensterlosen Thronraum verlor die Zeit an Bedeutung, als nur unruhiger Schlaf auf dem kalten Steinboden einen Kreislauf imitierte. Durstend und hungernd verschmähte Mallak den Namen der Göttin, für das Unglück, das sie ihm zuteilwerden ließ.

Als er tiefer in seinem Delirium versank, sah er seine Fehler ein. Sein Bestreben war doch nur gewesen, seine Stadt und sein Volk vom Gift der anderen Königreiche zu schützen, doch dieser Schutz hatte sie alle erstickt. In den Königreichen von Himaera wimmelte es nicht vor Feinden Lachylas. Die Kreaturen in den Straßen und Korridoren des Schlosses waren nicht die wahren Monster. Er wusste, dass sich das wahre Monster im Thronraum eingesperrt hatte.

„Hab Gnade, Valsana“, flüsterte Mallak, und seine Stimme war kaum mehr als ein trockenes Krächzen. Aber die Gnade kam nicht. Als ihm nicht einmal mehr Verzweiflung geblieben war, saß er brütend auf seinem Thron. Zum qualvollen Murmeln der Toten glitt König Mallak Ammenfar von einem Leben ins nächste.

Die Göttin hatte dem König seinen heißersehnten Wunsch erfüllt. Sie schenkte ihm die unbestrittene Vorherrschaft über Lachyla, die nicht einmal die Finalität des Todes ihm nehmen konnte, denn der wahre Herrscher über die Ewigkeit… ist der Tod selbst.

 

„Wir brauchen einen Unterschlupf“, sagte Jalis unter ihrer Kapuze und holte Oriken zurück in die Gegenwart. „Die Wolken werden dunkler und der Regen stärker.“

„Wenn meine Augen mich nicht täuschen, wartet dort am Horizont ein Unterschlupf auf uns“, sagte Dagra und zeigte auf etwas in der verschwommenen Landschaft.

Durch die Regenwand konnte Oriken nur die Umrisse von ein paar kleinen gebäudeartigen Strukturen erkennen. „Verdammt.“

„Ja“, schnaubte Dagra: „Wahrscheinlich.“

Während sie ihr Tempo beschleunigten, meinte Jalis: „Da es hier keine Wälder gibt, werden wir uns diesmal wenigstens nicht mit Cravanten herumschlagen müssen.“

Dagra knurrte zustimmend: „Wir sollten uns aber nicht zu früh freuen. Wer weiß, welche Überraschungen die Totenlande für uns auf Lager haben.“

Orikens Magen knurrte. Ein Dach über dem Kopf und eine Ruhepause kämen mir jetzt gerade recht, aber noch lieber hätte ich ein gebratenes Kaninchen. Uns ist den ganzen Tag kein potenzielles Mittagessen über den Weg gelaufen. Als sie sich den Gebäuden näherten, lösten sich jedoch beide Hoffnungen in Luft auf. Die drei Holzhütten befanden sich in einem fortgeschrittenen Stadium des Verfalls und die kleineren Konstrukte ringsum waren wenig mehr als Haufen von verrottetem Holz auf dem Erdboden. Die Dächer waren halb eingebrochen, Türen gab es entweder keine mehr oder sie lagen halb versunken im Erdboden und die Innenräume waren von Pflanzen überwachsen und standen unter Wasser.

Oriken nahm seinen Säbel und machte sich auf den Weg zur entferntesten Hütte, während Dagra und Jalis die nähergelegenen genauer unter die Lupe nahmen. Sie mussten sich allerdings nur kurz umsehen, um zu erkennen, dass sie hier keinen Unterschlupf finden würden oder auch nur eines der wurmzerfressenen Möbelstücke zu retten gewesen wäre. Er trat jetzt an die eingefallene Seite der Hütte und lief im Slalom durch die moosbewachsenen Überreste. Hinter dem Gebäude drängten sich drei dornige Bäume im Schutz eines Hügels; dahinter sah er die verzogenen Holzträger einer von Menschen gemachten Öffnung, die ihn misstrauisch von der Seite des Hügels musterte.

„Hier ist eine Miene!“, rief er über seine Schulter.

Jalis trat kurz darauf in Sichtweite. „Sei vorsichtig.“

Oriken joggte auf den Mieneneingang zu und warf einen Blick hinein. Schulterzuckend überquerte er die nichtvorhandene Türschwelle. Der erste Satz Stützbalken war nicht allzu weit entfernt erkennbar, dahinter erstreckte sich der restliche Tunnel in Dunkelheit. Er lief noch ein paar Schritte tiefer in den Hügel hinein und ließ seine Finger über die Erde streifen. Zufrieden mit dem Grad der Trockenheit ließ er seinen Rucksack auf den Boden fallen, legte seinen Schwertgürtel darüber und lehnte sich sitzend an die Tunnelwand.

Jalis beeilte sich einzutreten und schob mit einem Seufzer ihre Kapuze zurück. Gleich danach betrat auch Dagra hinter ihr die Miene und schüttelte das Wasser von seinem Mantel. Draußen in der Heidelandschaft wütete weiter der Wind, und der Regen prasselte in neugefundener Stärke nieder.

Als sie ihre Ausrüstung abgelegt hatte, setzte sich Jalis mit überschlagenen Beinen zu Oriken auf den Boden. „Sobald das Wetter sich legt, laufen wir weiter.“

„Wo es eine Miene gibt, ist auch eine Siedlung in der Nähe“, meinte Oriken.

Dagra grummelte einen Widerspruch: „Jede Siedlung wäre in einem genauso schlechten Zustand, wie die Belegschaftshütten dort draußen. Die Häuser am Rand waren erst seit ein paar Jahrzehnten verlassen, aber diese Miene wurde schon vor mindestens hundert Jahren aufgegeben.“

„Er hat recht“, sagte Jalis. „Wir sollten uns keine Hoffnungen machen. Außerdem ist der Wald in dieser Gegend viel karger. Wenn das so bleibt, laufen uns sicher keine Cravanten mehr über den Weg.“

„Ja, also“, murmelte Dagra, während er über sie drüberstieg, „wenn uns keine Überraschungen mehr erwarten, wäre mir das sehr recht.“ Er stellte seine Ausrüstung gegen die Wand und hockte sich mit seinem Gladius auf den Knien neben sie hin.

An Jalis vorbei, sah Oriken nach draußen auf die verfallenen Gebäude. Er überlegte, wie die Mienenarbeiter damals wohl waren und ob sie irgendeine Ähnlichkeit mit seinem Vater gehabt hatten. Mit aufgeblähten Backen richtete er jetzt seien Blick ins Innere der dunklen Miene. „Wartet mal“, brachte er noch hervor, „ist das… Pass auf, Dag!“

Ein Gegenstand flog an Dagra vorbei. Der war sekundenschnell auf den Beinen, um sich der Attacke zu stellen und schwang sein Schwert in Richtung der dunklen Gestalt vor ihm. Ächzend legte der Angreifer Dagra die Hände um den Hals, worauf Dagra ihm die breite Klinge seines Schwerts in den Bauch rammte und es bis zum Anschlag in die Brust des Angreifers eindringen ließ. Die Hände um Dagras Hals wurden schlaff und der Angreifer brach über ihm zusammen. Dagra zog das Schwert aus dem toten Körper, der zu Boden sackte. Obwohl sich allen in wenigen Sekunden abgespielt hatte, standen Oriken und Jalis schon bewaffnet bereit, um sich jedem entgegenzustellen, der sie aus dem Tunnel treiben wollte. Der Augenblick wurde immer länger, aber es kam niemand. Oriken sah Dagra an, dessen Augen auf die Leiche zu seinen Füßen geheftet waren.

Oriken blickte zu Boden. „Verdammt“, sagte er, als er die schmutzige, mit Wunden übersäte Haut des nackten Mannes mit mattem Haar und schütterem Bart sah.

Dagra stöhnte, stellte sich an den Eingang und starrte in den Regen hinaus.

„Ein Eremit?“, überlegte Jalis. „Oder gibt es tiefer in der Miene noch mehr?“

„Auf alle Fälle ein Idiot“, sagte Oriken. „Was hat er sich nur dabei gedacht?“

„Wir sind in sein Heim eingedrungen“, Dagra kehrte ihnen immer noch den Rücken zu. „Er wollte sich bloß verteidigen.“

Jalis schüttelte den Kopf. „Wir waren keine Gefahr für ihn“, sagte sie zu Dagra.

„Wir sollten ihn verbrennen.“

Oriken warf die Hände über den Kopf: „Tolle Idee. Ich hole nur schnell etwas trockenes Feuerholz. Hier gibt es so viele Bäume und es regnet überhaupt nicht stark.“

„Ist ja gut!“ Dagra drehte sich zu ihnen um. „Dann lasst ihn uns wenigstens etwas tiefer in die Miene bringen, wenn wir hier länger bleiben wollen.“

„Das kann ich machen“, sagte Oriken in einem erfolglosen Versuch, die Härte aus seiner Stimme zu filtern.

Dagra sah ihn einen Moment lang an und nickte ihm dann kurz zu.

Oriken fasste den Eremiten am Handgelenk und schleifte ihn weiter in den Tunnel hinein, wobei er all seine Sinne für mögliche weitere Gefahren schäfte. Die Dunkelheit, die ihn umgab, war fast absolut, aber er kannte sich in Minenschächten gut aus. Nacht etwa fünfzehn Metern bog der Tunnel um die Ecke und er ließ die Leiche an der Biegung liegen. Eine gute Minute stand er dort und starrte in die Schwärze, die sich vor ihm ausbreitete, während formlose Gedanken als vage Gefühle Gestalt annahmen.

„Orik!“, tönte Jalis Stimme durch den Tunnel. „Alles gut?“

„Na klar“, rief er zurück. Er warf noch einen finsteren Blick in die Dunkelheit und lief dann wieder zurück zu seinen Freunden.

„Du hättest nicht so weit in den Tunnel hineingehen müssen“, meinte Dagra, als Oriken sich dem Eingang näherte.

„Es war nicht sehr weit. Ich war nur einen Moment in Gedanken versunken.“

„Ein gut gewählter Ort für Reflexion“, sagte Jalis. „In einer verlassenen Mine, in der Dunkelheit, neben einer Leiche.“

„Ein bisschen mehr Respekt bitte“, verlangte Dagra. „Noch vor wenigen Minuten war das ein lebendiger Mensch.“

„Er hat uns angegriffen“, bemerkte Jalis, „nicht andersrum. Das war Selbstverteidigung. Deswegen musst du kein schlechtes Gewissen haben.“

„Ich hätte ihn nicht töten müssen.“

„Nein, aber du konntest nicht wissen, wie gefährlich oder ob er überhaupt ein Mensch war, bis es eben zu spät war. Mach dir keine Vorwürfe. Wir haben noch einen weiten Weg vor uns, und unsere Sinne müssen so scharf wie unsere Schwerter sein.“

Dagra gab wortlos sein Einverständnis kund. „Ich wünschte, der verdammte Regen würde aufhören, damit wir endlich weiterkönnen.“

Jalis lächelte. „Gute Einstellung.“

Oriken ließ sich auf den Boden nieder und lehnte sich an die Wand.

Jalis saß mit überschlagenen Beinen neben ihm: „Stimmt was nicht?“

„Nein.“

„Sie betrachtet sein Gesicht: „Vergiss nicht, dass du mit mir redest. Ich kann in deine Seele sehen.“

Er schnaufte: „So etwas habe ich nicht.“

Dagra gesellte sich zu ihnen. „Du musst kein Anhänger der Dyade sein, um eine Seele zu haben“, sagte er. „Jeder hat eine. Sogar du.“

„Ja, genau.“ Oriken lenkte seinen Blick in die Dunkelheit.

„Ja, genau“, versicherte ihm Dagra.

„Ich glaube an keine deiner Gottheiten, Dag. Das weißt du. Nicht an die Dyade, nicht an den Bund, an nichts davon.“

„Vielleicht glauben sie ja an dich.“

„Verdammt nochmal!“, Oriken stand auf und funkelte seinen Freund wütend an. „Kannst du nicht einmal davon aufhören? Nur einmal?“

Jalis erhob sich ebenfalls und stelle sich zwischen die beiden und schleuderte ihnen mit ernstem Blick entgegen: „Ich weiß nicht, wie ihr beiden es all die Jahre geschafft habt, Freunde zu bleiben.“

Dagra winkte ab. „Ich doch auch nicht.“

„Ich schon“, meinte Oriken. „Ich schulde…“ Den Rest des Satzes verkniff er sich und presste seine Lippen fest aufeinander.

Dagra drehte langsam den Kopf. Seine Augen waren nach oben gerichtet, um Oriken mit einem Unheil versprechenden Blick zu fixieren. „Sprich nur weiter“, sagte er ruhig. „Du denkst, du schuldest mir noch etwas? Was ich für dich getan habe, das habe ich zu spät getan. Ich hatte schon früher die Möglichkeit, habe sie aber nicht genutzt. Mir schuldest du nichts.“

Idiot! Rügte Oriken sich selbst. Du konntest einfach nicht den Mund halten. „Dag, hör mal, es tut mir leid. Ich wollte nicht…“

„Du wolltest nicht“, spottete Dagra. „Du hast nicht nachgedacht. Das ist dein Problem, Oriken. Du denkst nie nach.“ Seufzend setzte er sich wieder.

Oriken starrte ihn an, aber Dagra sagte nichts weiter und fixierte nur die gegenüberliegende Wand, während er den Anhänger um seinen Hals fest im Griff hatte. Als sich Oriken zu Jalis umdrehte, sah diese ihn ernst an. Er unterdrückte den Drang, sich eine Tobahrolle anzuzünden und wanderte kopfschüttelnd tiefer in die Dunkelheit hinein. So schlecht hatten die Dinge zwischen Dagra und ihm schon lange nicht mehr gestanden. Dieser Ort setzte ihnen wohl beiden zu.
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„Was habt ihr Mädchen heute vor?“

Eriqwyn unterdrückte ein Seufzen und löffelte den letzten Rest Suppe in den Mund, um ihrer Mutter keine schnippische Antwort entgegenzuschleudern.

Sie tauschte einen Blick mit ihrer Schwester, die ihr am Tisch gegenüber saß. „Es wird wohl ein Tag wie jeder andere“, meinte Adri. „Wie schön, dass du uns beim Frühstück Gesellschaft leistest. Hast du gut geschlafen?“

Ihre Mutter nickte kurz in Adris Richtung, dann fiel wieder ein Schleier über ihre Augen und sie senkte den Blick auf ihren Teller.

„Wieder ganz in ihrer Welt versunken“, murrte Eriqwyn.

Adri räusperte sich. „Wie geht es mit dem Training der jungen Jäger voran?“

„Großteils vielversprechend, aber alle müssen noch viel lernen und werden erst Jäger sein, wenn ich sie als solche akzeptiere.“

Mit leerem Blick antwortete Adri: „Liebe Schwester, diese Einschätzung kann ich als Anführerin dieser Gemeinschaft nicht akzeptieren.“

Eriqwyn senkte unterwürfig den Kopf. „Natürlich. Aber eines musst du mir erklären, Adri. Als Erste Wächterin ist es meine Aufgabe, Novizen zu akzeptieren, also warum auf der Göttin grüner Heide hast du darauf bestanden, dass Demelza aufgenommen wird?“

„Ach ja, Demelza.“ Adri lächelte spöttisch. „Deine Abneigung gegenüber dem Mädchen ist recht offensichtlich, und ich wusste, du hättest sie sonst niemals angenommen. Ich muss zugeben, dass mich etwas an ihr beunruhigt, aber sie ist harmlos, und ich glaube, sie hat Potential.“

„Du und Wayland, ihr seht etwas in ihr, das mir verborgen bleibt“, erwiderte Eriqwyn. „Sie macht nur langsam Fortschritte, und ihre Aufmerksamkeit lässt mehr als zu wünschen übrig.“

Adri legte ihren Löffel in die leere Schüssel. „Das bedeutet nicht, dass sie nicht lernfähig ist. Sie lebt allein, Eri. Sie hat bewiesen, dass sie eigenständig leben kann, seit die alte Ina gestorben ist. Ich habe gesehen, wie sie mit Kaninchen, Fasanen und Körben voller Krabben ins Dorf zurückkehrt. Einmal habe ich sogar beobachtet, wie sie ein ausgewachsenes Nargut zurück zu ihrer Hütte geschleift hat.“

„Also, ich weiß wirklich nicht, wie sie die Tiere ohne Netze, Fallen oder zielgenauen Pfeil erlegt haben soll. Die von ihr demonstrierten Fertigkeiten scheinen nicht mit dem übereinzustimmen, wozu sie offenbar fähig ist. Ich glaube nicht, dass sie das Zeug zur Jägerin hat.“ Eriqwyn zuckte mit den Schultern. „Egal. Wayland kümmert sich um das Mädchen. Wenn sie jemand zur Jägerin machen kann, dann er. Er mag Demelza und seine Geduld ist einzigartig.“

„Wayland ist ein starker Wächter, genau wie Linisa.“ Adri erhob sich von ihrem Stuhl, um sich Eriqwyns Schüssel zu nehmen. „Ihr drei seid wahrscheinlich die beste Wachttruppe, die die Stadt je gesehen hat. Fischbach ist sehr gut beschützt.“

„Lieb, dass du das sagst, Schwester.“ Aber wovor beschützt? Nachdem Adri das Zimmer verlassen hatte, erhob sich auch Eriqwyn von ihrem Stuhl und musterte ihre sitzende Mutter. „Ich werde jetzt ein paar Blumen pflücken, Mutter“, sagte sie und ärgerte sich über sich selbst, weil ihre Worte nicht liebevoll, sondern spöttisch klangen.

Ihre Mutter sah auf und erwiderte ihren Blick. Trotz all der Jahre, die sie gefangen in ihren Erinnerungen verbracht hatte, zeigte sich in ihren Augen für den Bruchteil einer Sekunde jene Frau, die sie einmal gewesen war. „Ist gut, mein Kind“, erwiderte sie mit einem leichten Lächeln. „Viel Spaß.“

Spaß. Eriqwyn dachte noch über das Wort nach, als sie das Zimmer verließ. Als ob das Leben sich immer noch um Seilspringen und Blumenpflücken drehen würde. Ich bin erwachsen geworden, Mutter. Genau wie Adri. Wir wissen kaum noch, was Spaß überhaupt bedeutet.

 

Ein Stimmengewirr drang aus den offenen Haustüren der Bruchkapellenzeile, als Eriqwyn mit ihrem nicht gespannten Bogen daran entlanglief. Aus der offenen Tür der Schmiede drangen Hitze und der Geruch von Stahl in Eriqwyns Nase. Tan, der jüngere der beiden Schmiede, sah von seiner Arbeit auf und hob die Hand zum Gruß. Ohne ihren Schritt zu verlangsamen, erwidert sie die Geste mit einem kurzen Lächeln und lief weiter die Straße runter.

Als sie die südliche Dorfgrenze erreichte, trat eine Gestalt hinter dem letzten Haus hervor. Eriqwyn biss die Zähne zusammen, als sie Shade erkannte, deren dunkles volles Haar über ihre Schultern wallte, während der halbtransparente Stoff ihres langen Rocks und die über ihrer Brust gekreuzten Schärpen sich in der warmen Brise um ihren Körper schmiegten.

Mit erhobener Hand blieb Shade neben einem Holzbalken stehen und ließ ihre Finger über die glatte Oberfläche streichen. „Hallo, Eri“, schnurrte sie. Ihre braunen Augen blitzen in der Morgensonne.

Eriqwyn wollte an ihr vorbeigehen, doch als Shade ihre Schulter berührte, blieb sie abrupt stehen. „Was willst du?“, fuhr sie Eriqwyn an.

Shade lächelte. „So feindselig. Das gefällt mir bei Frauen. Ich habe dich schon lange nicht mehr gesehen, Eri. Versteckst du dich vor mir?“

„Ich muss mich nicht vor dir verstecken“, sagte Eriqwyn spitz. „Und nenn mich nicht, Eri. So nahe stehen wir uns nicht.“

„Wie schade.“ Shades Stimme verströmte ebenso viel Sensualität wie ihre ganze Erscheinung. „Wie soll ich dich sonst nennen? Erste Wächterin?“

„Das wäre akzeptabel.“

„So formal“, spöttelte Shade. „Ich dachte, das hätten wir schon lange hinter uns. Wenn man bedenkt, wo wir schon überall zusammen waren, würde ich meine, wir hätten eine… intimere Beziehung als die meisten hier in Fischbach.“ Mit ihrem Blick folgte sie Umrissen von Eriqwyns Figur.

Eriqwyn stellte sicher, dass sie auf der Straße niemand belauschen konnte, bevor sie antwortete. „Zwischen uns gibt es keine Intimität“, sagte sie mit Nachdruck. Und sollte es sie jemals gegeben haben, dann ist sie längst Vergangenheit. Ich weiß, wie du wirklich bist, Shade. Du bist ein Edelstein – wunderschön, aber eiskalt.“

Shade kam noch einen Schritt auf sie zu, bei dem sie scheinbar schwebend die kurze Distanz zwischen ihnen überbrückte. Sie ließ ihre Finger langsam von Eriqwyns bloßer Schulter über den Arm gleiten. „Fühlt sich das kalt an?“ Sie kam noch ein Stück näher. „Oder fühle ich mich warm an? Erinnerst du dich an diese Wärme, Eri? Du solltest mich mal besuchen kommen. Ich könnte dich daran erinnern, wie angenehm ich anzusehen und anzufassen bin.“

Mit finsterem Blick zog Eriqwyn frustriert Luft ein und zuckte mit den Schultern, um Shades Hand abzuschütteln. „Du wirst mir den Respekt entgegenbringen, den meine Position erfordert.“

„Oh“, schnurrte Shade mit einem betörenden Lächeln, „aber ich respektiere deine Position.“ Und nach einer kurzen Demonstration ihrer Zungenfertigkeit zwischen ihren Zähnen fügte sie hinzu: „Jede einzelne davon.“

Eriqwyn zwängte sich an ihr vorbei und stürmte davon.

„Bis bald!“, rief Shade ihr nach.
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Dagra umfasste seinen Avato-Anhänger und richtete ein Stoßgebet an die Dyade und ihre Propheten, während er durch das niedrige Gras stapfte, das vom heftigen Regenguss noch ganz nass war. Im Westen erstreckte sich eine Hügelkette am Horizont, über die fast unmerklich das sanfte Seufzen des Meeres züngelte. Im Osten breiteten sich Schilf und Moorgräser aus, die aus dem nebelbedeckten Sumpfgebiet wie die Türme kleiner Tempel hervorragten, während geisterhafte Kugeln aus Feen-Feuer unbeweglich über dem weißen Schleier schwebten.

Sie waren den Rest des vergangenen Tages dem Moor entlang gefolgt und hatten, als das Sumpfgebiet endlich festerem Untergrund gewichen war, auf Jalis Geheiß angehalten und ein Lager für die Nacht aufgeschlagen und unter den Sternen übernachtetet. Seit Tagesanbruch hatten sie einen gelichmäßigen Rhythmus beibehalten in der Hoffnung, endlich das Ende des großflächigen Moors zu erreichen, um wieder Richtung Königreichstraße landeinwärts zu laufen. Während die erste Stunde des Tages langsam in die zweite und schließlich in die dritte überging, beschlich Dagra immer dringender das Gefühl, dass das Heideland von einer erdrückenden Gegenwart erfüllt war.

Weder die offene Landschaft noch potenzielle Gefahren machten ihm zu schaffen. Er war schließlich eine Freiklinge und falls der Weg tatsächlich zu schwer würde, könnten sie doch immer noch umkehren. Was ihm Sorgen bereitete, war dieses Gefühl der Gottverlassenheit, das ihn bedrückte, seit sie die Totenländer betreten hatten und das seitdem noch schlimmer geworden war. In den Tiefen von des Hochlands von Scapa konnte er die Gegenwart der Dyade kaum noch spüren. Seine einzige Hoffnung war, dass Aveia seine Gebete noch hören konnte, und dass ihr Gegenüber Svey’Drommelach aus dem Reich der Geister ebenfalls zuhörte. Es war beunruhigend und gleichzeitig – wie Dagra ungern zugab – ironisch, wie viel größer seine Hoffnungen waren, die in seine Gebeten flossen, an diesem Ort, an dem die Dyade nie geherrscht hatte, denn hier war das Reich einer primitiven und schon lange nicht mehr verehrten Göttin.

„Vor dem Aufstand“, erzählte Dagra mehr sich als den anderen, „wurden die Toten nicht verbrannt. Sie haben sie nur vergraben und im Erdboden verrotten lassen.“ Er schüttelte sich. „Eine gottlose Praxis.“

„Bevor die Dyade ihren Auftritt hatte, war das im Arkh genauso“, erklärte Jalis. „An manchen Orten werden die Toten immer noch begraben. In abgelegenen Gegenden, wo sie statt der Dyade immer noch die Gebundenen und Ungebundenen anbeten.“

„Mir war das alles nie besonders wichtig“, meldete sich Oriken. „Warum ist es wichtig, was mit dir passiert, wenn du einmal tot bist?“

„Die Toten sollten verbrannt und ihre Asche in alle Winde zerstreut werden“, insistierte Dagra. „Lasset die Knochen im Schlamm versinken, aber den Geist in Freiheit fliegen.“

Während er mit seinen Lippen noch ein stimmloses Zusatzgebet formte, ließ er seinen Anhänger los und blickte an Jalis vorbei zu den Hochländern im Westen. Da wurde plötzlich eine quadratische Steinkonstruktion zwischen den entfernten Hügeln sichtbar.

Jalis hatte sie auch gesehen. Sie hielt kurz an und entwand sich mit einem Schulterzucken ihres Rucksacks „Ist das ein Schloss?“

„Das bezweifle ich“, entgegnete Oriken. „Es ist zu klein.“

„Es ist größer als die Ringburg im Randgebiet.“ Dagra legte beim Anblick des hässlichen grauen Blocks, der genau so hoch wie breit war, seine Stirn in Falten. „Keine Fenster im unteren Bereich. Wer würde da drin schon leben wollen?“

„Ich glaube nicht, dass es gebaut wurde, um jemandem Komfort zu bieten“, stellte Oriken fest. „Es ist wohl eher eine alte militärische Festung.“

„Hm“, Jalis hatte die Landkarte in der Hand und zeigte mit dem Finger darauf. „Es muss hier sein. Caer Valekha.“ Sie sah sich auf der Karte um. „Das bedeutet, dass wir ein bisschen weniger als den halben Weg nach Lachyla zurückgelegt haben.“

„Dann ist es also fast schon zu spät, um umzukehren“, grummelte Dagra. Wenn das Ziel sich nähert, führt der beste Weg vorwärts.“

Oriken zog eine Braue hoch. „Höre ich da etwa einen Anflug von Optimismus heraus?“

Dagra schnaubte. „Wohl eher Entschlossenheit.“

„Wartet.“ Jalis Blick war auf die Festung fixiert, während sie die Karte wieder einsteckte und sich den Rucksack über die Schulter schwang. „Ich dachte, ich hätte eine Bewegung gesehen.“

„Hast du“, sagte Dagra am Rand des Moors entlangspazierend. „Das war die Staubwolke von meinem schnellen Abgang hier.“

„Dag hat recht“, sagte Oriken, während sie sich beeilten, ihn einzuholen. „Wir wissen nicht, was dort drüben ist, aber es ist auch nicht unser Ziel und nach den Cravanten und dem Eremiten bin ich überhaupt nicht neugierig, es herauszufinden.“

Jalis nickte. „Einverstanden.“

Nachdem sie einige Distanz zwischen sich und die Festung gebracht hatten, warf Dagra einen skeptischen Blick über die Schulter. Caer Valekha. Warum hatten Orte von damals nur immer so schreckliche Namen? Je weiter sie liefen, desto kleiner wurde die Festung hinter den Hügeln, die sich vor einem schimmernden Silberstreif am Horizont erhoben, während die Morgensonne glitzernd von der Küste her strahlte. „Es ist schon lange her, seit ich den Echilanischen Ozean gesehen habe“, sagte er wehmütig.

„Stimmt“, sagte Oriken, und lachte dann laut auf. „Erinnerst du dich noch daran, wie wir den ganzen Weg zum Mount Sentinel gelaufen sind?“

Dagra nickte. „Wo wir das Vorgebirge hinaufgeklettert sind, um so weit wie möglich übers Meer sehen zu können.“

„Höher hätten wir nicht mehr klettern können.“

„Und da draußen war rein gar nichts, nur schaumbedeckte Wellen.“

Oriken lachte. „Genau. Kein sehr überwältigendes Ende eines sonst sehr unterhaltsamen Abenteuers. Deine Großeltern waren krank vor Sorge.“

„Sie haben mich wochenlang nicht mehr aus den Augen gelassen, Ja, ich erinnere mich.“

„Meine Herren, ich störe die Nostalgiestunde nur ungern, aber es sieht so aus, als ginge uns wieder mal das trockene Land aus.“

Dagra blickte nach vorne und wusste, dass sie recht hatte. Seine Entschlossenheit geriet ins Wanken. Aus dem sich langsam lichtenden Moornebel traten überall Anzeichen zum Vorschein, dass sich der sumpfverseuchte Untergrund nicht nur zu ihrer Linken erstreckte, sondern der Truppe nur auch den Weg versperrte. In etwa einer halben Meile Entfernung wurde ein dunkelgrüner Streifen sichtbar, der wieder festen Grund bedeutete. „Wenn wir weiter westwärts laufen, wird sich das Sumpfgebiet Richtung Küste vielleicht ausdünnen.“

„So gefällst du mir.“ Oriken klatschte eine Hand auf Dagras Schulter. „Wir finden einen Weg da durch. Das tun wir doch immer. Oder etwa nicht?“
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